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Der Legionär
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Der Mann in Kobaltblau

Mörderpost

Trevellian und der Bazooka-Killer

Kommandounternehmen Angkor

 
 




  
Kommissar Harry Kubinke und sein Kollege Rudi Meier erfahren
von einem großangelegten Verschwörungsplan. Die Sicherheit der
Bundeshauptstadt Berlin steht auf dem Spiel. Aber Kubinke und sein
Team haben kaum einen Ansatzpunkt für Ermittlungen. Eine Teenagerin
hat zuviel gehört und stirbt, ein dubioser Ex-Agent scheint mehr zu
wissen, ein Profi-Killer tritt in Aktion und ein Mann mit einer
Vorliebe für Seidenkrawatten glaubt, dass seine grausame Rechnung
aufgehen wird…



  

    


  



  
Ein ehemaliger Fremdenlegionär wird kurz nach Ende des kalten
Krieges dazu angeheuert, russische Nuklearwissenschaftler
umzubringen, die im Verdacht stehen, sich von interessierten
Drittweltländern anheuern zu lassen. Er gerät in den Strudel einer
Verschwörung, aus dem es kein Entkommen mehr gibt - denn plötzlich
können ihn die Mächtigen nicht mehr am Leben lassen... 



  

    


  


Der Legionär übernimmt einen neuen Auftrag. 

Er solll ein paar Hacker in Moskau ausschalten, die versuchen,
die Bundestagswahl zu beeinflussen.

Auftraggeber ist ein Mann in einem kobaltblauen Anzug.


  



Aber sehr schnell merkt der Legionär, dass mehr dahintersteckt -
und dann wird sein Auftrag plötzlich erweitert und es geht auch für
ihn um Leben und Tod...
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Kommissar Harry Kubinke und sein Kollege Rudi Meier erfahren
von einem großangelegten Verschwörungsplan. Die Sicherheit der
Bundeshauptstadt Berlin steht auf dem Spiel. Aber Kubinke und sein
Team haben kaum einen Ansatzpunkt für Ermittlungen. Eine Teenagerin
hat zuviel gehört und stirbt, ein dubioser Ex-Agent scheint mehr zu
wissen, ein Profi-Killer tritt in Aktion und ein Mann mit einer
Vorliebe für Seidenkrawatten glaubt, dass seine grausame Rechnung
aufgehen wird…
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 Der Mann mit der Seidenkrawatte
 
 
Von Alfred Bekker
 
  
 



 
*
 
 „Ey, Kubinke!”
 
 Der Typ, der mich da so ansprach, war der Mann an der
Currywurstbude. Wer mich kennt weiß, dass mein Kollege
Kriminalhauptkommissar Rudi Meier und ich dort gelegentlich mal
eine Wurst vertilgen. Alle Vegetarier und Angehörigen irgendeiner
anderen, mehr oder weniger strengen Ernährungsreligion mögen mir
das verzeihen, aber in unserem Job kommt es eben vor, dass man man
nur Zeit für Fast Food hat.
 
 Und davon abgesehen schmeckt es mir auch.
 
 Ich wage es kaum, dies zuzugeben.
 
 Ist aber so.  
 
 Ich drehte mich um und hatte noch den Mund voll. Deswegen
konnte ich dem Currywurstmann nicht antworten.
 
 „Ja, icke bin’s”,sagte der und interpretierte mein grunzendes
„Hm” und das anschließende Schweigen fälschlicherweise als
Beleidigtsein. „Tut mir leid, natürlich hätte ich >Herr
Hauptkommissar Harry Kubinke< sagen sollen. Dit sindse doch,
oder?”
 
 „Ja”, brachte ich heraus, nachdem ich das Wurststück
runtergeschluckt hatte.
 
 „Oder hatte ich vielleicht noch ein >Von und zu<
vergessen?”
 
 „Nee.”
 
 „So mit hochwohlgeboren und Hoppsasassa und Trallala.”
 
 „Wir stehen ja nicht erst seit gestern hier regelmäßig an Ihrer
Bude”, sagte mein Kollege Rudi Meier. „Also, was soll jetzt das
Theater?” Rudi hatte den Vorteil, dass seine Currywurst bereits
vollständig heruntergeschluckt war und jetzt im Magen darauf
wartete, verdaut zu werden. Ich hingegen stand jetzt vor der Wahl,
mich auf ein Gespräch mit dem Currywurstmann einzulassen und dabei
meine Currywurst nicht mehr richtig genießen zu können oder aber
ihn schroff abzuweisen und in Kauf zu nehmen, dass er beleidigt
war. Was bei dem Besitzer einer Currywurstbude, wo einem die Wurst
auch tatsächlich schmeckt, immer ein gewisses, nicht zu
unterschätzendes Risiko beinhaltete.
 
 Denn auch wenn der Currywurstmann immer davon redete, dass man
nicht so empfindlich sein sollte und er eben eine Berliner Schnauze
hätte, war er selbst der Allerempfindlichste.
 
 Ein richtiges Sensibelchen.
 
 Er konnte gut austeilen, aber nicht einstecken.
 
 Soll ja öfter vorkommen.
 
 „Icke will ja bloß mal eine Sache mit euch ansprechen, die ihr
sozusagen aus fachlicher Sicht mal ein bisschen beleuchten
könntet.”
 
 „Kommt darauf an”, sagte ich.
 
 „Also icke…”, und dabei zeigte er auf sich selbst, „...habe ja
meine ganz persönliche Meinung dazu,aber mich würde jetzt mal
interessieren, watt Sie dazu sagen. Denn Sie beide sind doch
Kommissar.”
 
 „Worum geht’s denn eigentlich?”, fragte mein Kollege Rudi.
 
 Das hatte uns der Currywurstmann bisher noch nicht gesagt.
 
 Und um auf seine Frage eingehen zu können, musste man das
eigentlich wissen. Aber trotzdem erwies es sich als Fehler, das
Rudi nachgefragt hatte. Denn der Currywurstmann nahm das als eine
Art Aufforderung, sich jetzt erstmal zu allem möglichen zu äußern,
was ihn so bewegte und was seiner Ansicht nach unbedingt mal gesagt
werden müsste. Von der Politik über die Probleme des öffentlichen
Nahverkehrs bis hin zum Für- und Wider einer Grippeschutzimpfung.
Dass er uns dabei abwechselnd duzte und siezte, wenn er uns direkt
ansprach, war dabei noch das geringste Problem.  
 
 Aber dann kam er doch noch zum Punkt.
 
 „Watt ick nun wissen will, ist folgendes…”
 
 „Bin ganz Ohr”, sagte ich.
 
 War zwar genau genommen eine Lüge, was was hätte ich sonst
sagen sollen?
 
 >Interessiert mich nicht!<
 
 Das hätte mir das Sensibelchen mit der Berliner Schnauze ganz
sicher übel genommen.
 
 Manchmal muss man die Wahrheit einfach besser für sich
behalten. Vor allem dann, wenn sie den Gesprächspartner beunruhigen
könnte.
 
 Inzwischen hatte ich meine Currywurst vertilgt und versuchte,
die Erinnerung an den Geschmack so lange wie möglich zu
erhalten.
 
 So eine Art luzides Tagträumen mit kulinarischer Note.  
 
 Der Currywurstmann sagte: „Also in der Zeitung stand was von
einer alten Frau, der laut Zeugenaussagen ein Teenager-Mädchen von
hinten mit einer Flasche auf den Kopp gehauen hat, weil die Alte
ihr Portemonnaie nicht rausrücken wollte.”
 
 „Tja…”
 
 „Wat sagen Sie dazu?”
 
 „Ist nicht unser Fall”, sagte Rudi.
 
 „Ach! Und dann is datt für Sie erledigt, oder watt?”
 
 „So war das nicht gemeint!”
 
 „Icke fress einen Besen!”
 
 „Das lassen Sie besser bleiben”, sagte ich.
 
 „Wieso?”
 
 „Ihre Currywurst ist besser.”
 
 Er sah mich an wie ein Auto.
 
 Rudi sagte: „Mein Kollege meint, Ihre Currywurst ist besser als
ein Besen und deswegen beim Verzehr vorzuziehen.”
 
 Der sensible Currywurstmann runzelte die Stirn.
 
 Die Falten waren sehr tief.
 
 Und sie wirkten sehr skeptisch.
 
 „Jetzt fühle icke mir von dir verarscht”, sagte er. „Sie nehmen
mir nicht ernst! Watt machen Sie denn, damit Sie die Kleine
kriegen? Es war nicht möglich, die Göre gerichtsfest zu
identifizieren, obwohl es Augenzeugen gab. Aber vermutlich kommt
die Verwandtschaft von dem Gör und haut jedem auf die Schnauze, der
sich an ihr Gesicht erinnert! Und die alte Frau liegt jetzt im Koma
und wird wahrscheinlich die Jahre, die ihr noch bleiben, als
komatöse Zimmerpflanze dahinvegetieren. Ja, wat is denn ditte?
Gerecht jedenfalls nicht!”
 
 „Wie gesagt: Ist nicht unser Fall”, sagte Rudi. „Wir haben auch
nur davon gelesen.”  
 
 Der Currywurstmann machte eine wegwerfende Handbewegung.
„Typisch”, meinte er. „Typisch Beamte! Womit beschäftigt ihr Brüder
euch eigentlich den ganze Tag lang, häh?”
 
 „Organisierte Kriminalität und Terrorismus”, sagte mein Kollege
Rudi. „Zum Beispiel. Es gibt da natürlich auch andere Sachen.
Serienmörder und…”
 
 „...und so eine Alte, die wegen ein paar Euro ins Koma gehauen
wird, die ist kein Fall für euch?”
 
 Ich sagte: „Wir können ja nicht alles machen, oder?”
 
 „Watt soll datt denn heißen?”
 
 „Es gibt ja schließlich noch Kollegen.”
 
 „Ja, dann hoffe icke aber, datt die sich auch darum
kümmern!”
 
 „Keine Sorge, das tun die schon”, versicherte Rudi.
 
 Der Currywurstmann beugte sich nach vorn und sein Gesicht
wirkte sehr ernst, als er uns jetzt ansah.
 
 „Datt hoffe icke für euch”, sagte er. „Denn sonst kriegt ihr
zwei hier demnächst keine Wurst mehr!”
 
  
 



 *
 
  
 



 „Können wir in Zukunft auf andere Currywurstbuden ausweichen?”,
fragte Rudi, als wir schon wieder in unserem Dienstwagen saßen.


 „Vom Geschmack her - nein.”
 
 „Und von der Lage her?”
 
 „Auch nein.”
 
 „Es ist die einzige Currywurstbude, die so günstig liegt, dass
sie für uns passt.”
 
 „Eben.”
 
 „Ja, und was heißt das nun? Doch nicht etwa, dass wir uns jetzt
echt um diesen Fall kümmern, von dem der Currywurstmann gesprochen
hat!”
 
 „Nee, der fällt ja nicht in unsere Zuständigkeit.”
 
 „Eben.”
 
 „Manchmal hat man keine Wahl, was?”
 
 „Man muss es nehmen wie es kommt.”
 
 „Es geht um die Wurst, Mann!”
 
 „Ach komm schon!”
 
 Ich ließ den Motor unseres Dienstporsches an und wir fuhren
los.
 
 Wir hatten viel zu tun.
 
 Und wenn wir all die Dinge, die auf unserer To-Do-Liste
standen, nicht selber anpackten, dann würde es vermutlich niemand
tun.
 
 Trotzdem…
 
 Ich konnte den Currywurstmann schon irgendwie verstehen.
 
 Der Fall von der alten Frau, die von einer Teenagerin eine
Flasche über den Schädel gezogen bekommen hatte und jetzt im Koma
lag, ging mir auch nicht aus den Gedanken.
 
  
 



 *
 
  
 



 Der alte Mann war hager und gut durchtrainiert. Sein  wahres
Alter war schwer zu schätzen. Eigentlich unmöglich.
 
 Sein Blick wirkte durchdringend.
 
 Wie der Blick eines Mannes, der alles erkennt, alles erfasst
und den man nicht täuschen kann.  
 
 Wie ein Schatten war er aus der Dunkelheit aufgetaucht.
 
 „Du warst das mit der alten Frau”, sagte er mit einer dunklen
Stimme.
 
 Die Teenagerin stutzte. Ihre Freundin machte eine Blase mit dem
Kaugummi, auf dem sie herumkaute.
 
 „Ey Alter, ich schlitz dich auf!”, sagte die Teenagerin jetzt,
nachdem sie den ersten Schrecken verdaut hatte. Sie hatte plötzlich
ein Springmesser in der Hand. „Red nicht so einen Scheiß oder
schlitz dich auf!“  
 
 „Ach, ja?“
 
 „Ich stech dich ab wie eine Sau!”, setzte sie noch hinzu.
 
 „Ich weiß, dass du der alten Frau eins über den Schädel gezogen
hast”, sagte der alte Mann furchtlos. „Und jetzt liegt sie im
Koma.”
 
 „Ey, Scheiße, Mann…”
 
 „Und das alles nur, weil sie dir ihr Portemonnaie nicht geben
wollte.”
 
 „Hau ab, du Wichser!”
 
 „Wegen dieser Sache bin ich hier”, sagte der alte Mann.
 
 „Was willst du, Wichser?”
 
 Der alte Mann blieb vollkommen ruhig. „Für Gerechtigkeit
sorgen.”
 
 „Bist du ein Bulle oder was?”
 
 „Ich bin im Auftrag der Tochter dieser alten Dame hier, die
jetzt im Koma liegt. Die will auch Gerechtigkeit.”
 
 „Ach, ja?”
 
 „Ich finde, dass du bestraft werden solltest.”
 
 „Man kann mich nicht bestrafen! Weil ich nämlich noch zu jung
bin, du Arsch!”
 
 „Da hast du Recht. Und da dich das Gesetz anscheinend nicht
angemessen bestrafen würde, muss das wohl jemand anderes
erledigen.”
 
 Sie sah aus, als würde sie nicht hundertprozentig begreifen,
was der alte Mann damit gemeint hatte.
 
 Aber sie begriff eins: Dass er es ernst meinte.
 
 „Willst du mir drohen?”
 
 „Nein, das ist keine Drohung. Das ist eine Ankündigung”, sagte
der alte Mann.
 
 Sie verzog das Gesicht.
 
 „Wenn ich meinem Bruder sage, dass er dich in die Mangel nehmen
soll, dann macht der das!”
 
 „Dein Bruder ist bei dieser Rocker-Gang, ich weiß.”
 
 „Dann weißt du ja auch, dass die Ernst machen!”
 
 „Ja, das weiß ich.”
 
 „Wenn der mit dir fertig ist, liegst du auch im Koma,
Alter!”
 
 „Und was ist mit dir?”, fragte der alte Mann.
 
 Sie stutzte. Schien einen Moment verwirrt zu sein.
 
 „Häh?”
 
 „Ich fragte: Was ist mit dir, wenn dein Bruder mit dir fertig
ist?”
 
 „Ey, hast du Scheiße im Gehirn?”
 
 „Dein Bruder und seine Freunde machen viele schlimme Dinge.
Aber alten Frauen Flaschen über den Schädel zu ziehen, gehört
definitiv nicht dazu. Das verstößt nämlich gegen ihren Ehrenkodex.
Was glaubst du, was er mit dir macht, wenn er davon erfährt, was du
getan hast?”
 
 Sie wurde blass.  
 
 „Du Arsch…”
 
 „Sag du es mir, was er mit dir machen würde. Du kennst ihn
besser als ich.”
 
 „Wenn du die Fresse aufmachst, dann stech ich dich ab!”,
kreischte sie.
 
 Ihre Freundin sagte: „Komm wir hauen ab.”
 
 Aber die Teenagerin mit dem Messer wollte davon nichts hören.
Sie stürzte sich auf den alten Mann, stieß mit dem Messer zu.
 
 Aber der alte Mann wich geschickt aus.
 
 Der Messerstoß ging ins Leere. Mit einer eleganten, fast
beiläufigen Bewegung, die an die fließenden Bewegungsabläufe des
Tai Chi erinnerte, packte er kurz ihren Arm und hebelte ihn aus.
Ganz beiläufig sah das aus. Und mit dieser eleganten Beiläufigkeit
lenkte er die Kraft ihres Klingenstoßes gegen die Angreiferin
selbst.
 
 Im nächsten Moment steckte ihr die Klinge im Unterleib.
 
 Die Teenagerin brach zusammen.
 
 Sie stöhnte auf wie ein Tier. Ihre Hände versuchten die Blutung
aufzuhalten. Aber das war aussichtslos.
 
 „Scheiße!”, rief sie.  
 
 Die zweite Teenagerin  stand mit offenem Mund da. Wie
erstarrt.
 
 Der alte Mann sagte: „Was ist mit dir?”
 
 „Ich war nicht dabei! Wirklich nicht!”
 
 „Ich weiß. Bei der alten Frau warst du nicht dabei. Aber bei
anderen Sachen schon.”
 
 „Scheiße, Sie müssen ihr … helfen!”, stammelte sie nach einem
kurzen Blick auf ihre Komplizin, die sich am Boden wandt.
 
 „Nein, muss ich nicht”, sagte der alte Mann. „Aber wenn du mich
jetzt auch angreifen willst: Nur zu! Ich töte dich gerne in
Notwehr!”
 
 Der alte Mann machte einen Schritt auf sie zu.
 
 Jetzt löste sich ihre Erstarrung. Sie rannte davon. Hetzte,
drehte sich kurz nochmal um und war dann verschwunden.
 
 Der alte Mann drehte sich zu der am Boden Liegenden um.  
 
 „Noch fünf Minuten. Dann bist du tot”, sagte er. „Vielleicht
auch zehn. Länger nicht. Ich nehme an, dass eine Schlagader
aufgerissen ist.”
 
 „Ich…”
 
 Er beugte sich über sie. Mit schnellen Bewegungen durchsuchte
er ihre Kleider. Das war jemand, der gelernt hatte, wie man so
etwas machte.  
 
 Sie konnte sich nicht dagegen wehren, denn ihre Hände
versuchten noch immer, die Blutung aufzuhalten.
 
 Schließlich fand er ihr Smartphone.
 
 Er machte ein Foto von ihr.
 
 „Für deine Profile in diversen sozialen Netzwerken. Deine
Freunde sollen dich so sehen wie du jetzt bist.”
 
 „Schwein!”, stieß sie hervor.
 
 Er sah kalt auf sie herab.
 
 „Du wolltest mich abstechen wie eine Sau. Jetzt bist du die
abgestochene Sau.”
 
 Der alte Mann war sich nicht sicher, ob sie seine letzten Worte
überhaupt noch mitbekommen hatte. Ihre Augen waren nämlich starr
und tot.
 
 Sie hatte nicht so lange durchgehalten, wie er gedacht
hatte.
 
 „Möge der Richter, vor dem du jetzt stehst, dir ungnädig sein”,
sagte der alte Mann halblaut.  
 
  
 



 *
 
  
 



 Ein Bungalow in einem Neubaugebiet im Speckgürtel um die
Hauptstadt. Der alte Mann stand vor der Tür und klingelte.
 
 Eine Mittdreißigerin öffnete.
 
 „Guten Tag”, sagte der alte Mann. „Ich wollte Ihnen nur sagen,
dass die Angelegenheit erledigt ist.”
 
 Die Mittdreißigerin schluckte.
 
 „Ich wette, das Mädchen musste nicht annähernd so leiden wie
meine Mutter.”
 
 „Das trifft leider zu.”
 
 „Meine Mutter wird jetzt ihre letzten Jahre wie eine
Zimmerpflanze dahinvegetieren. Möglicherweise bekommt sie alles
mit. Eingeschlossen im eigenen Körper. Eine Gefangene, für die es
keine Bewährung und keine Hafterleichterung gibt.”
 
 „Ich kann Sie sehr gut verstehen”, sagte der alte Mann. „Auch
Ihren Zorn.”
 
 „Meine Mutter hat lebenslänglich.”
 
 „Ich weiß.”
 
 „Und ich auch - in gewisser Weise.”
 
 „Das Mädchen wird nie wieder jemanden etwas antun können.”
 
 Sie schluckte.
 
 „Das ist gut.”
 
 Der alte Mann hob die Augenbrauen.
 
 „Möchten Sie Einzelheiten wissen?”
 
 Die Mittdreißigerin schluckte erneut. „Nein. Aber ich möchte
Ihnen danken.”
 
 „Ich tue nur, was getan werden muss. Und das, sonst niemand
tut.”
 
 „Ich war erst skeptisch.”
 
 „Ich weiß.”
 
 „Aber jetzt bin ich voller Bewunderung für Ihr Werk. Sie sorgen
auf Ihre Weise für Gerechtigkeit.”
 
 „Ein zu großes Wort”, sagte der alte Mann.
 
 Die Mittdreißigerin nickte. „Ich möchte Ihnen etwas geben.
Kommen Sie herein?”
 
 „Aber nur kurz. Herr Butter, mein Partner, wartet im Wagen auf
mich.”
 
 „Sie arbeiten schon an einem neuen Fall?”
 
 „Ja.”
 
 „Sie scheinen rastlos zu sein.”
 
 „Das bin ich.”
 
 „Kommen Sie herein. Bitte!”
 
 Der alte Mann folgte ihr. Die Mittdreißigerin führte ihn in ein
großes Wohnzimmer. „Einen Augenblick”, sagte sie und verschwand im
Nebenraum. Als sie zurückkehrte, hatte sie einen Briefumschlag in
der Hand. Sie reichte ihn dem alten Mann. Ihr Lächeln wirkte
verhalten.
 
 „Das ist für Sie”, sagte sie.
 
 „Ich sagte Ihnen doch ganz zu Anfang, dass ich nichts nehmen
werde.”
 
 „Ich möchte aber, dass Sie es nehmen.
 
 „Ich suche mir meine Mandanten aus”, sagte der alte Mann. „Man
kann mich nicht beauftragen, ich beauftrage mich selbst.”
 
 „Ja, das sagten Sie bei unserem ersten Treffen. Ich erinnere
mich.”
 
 „Wie könnte ich das, wenn ich etwas von ihnen nehmen
würde?”
 
 „Bitte.”
 
 „Ich bin finanziell unabhängig.”
 
 „Ich danke Ihnen.”
 
 „Leben Sie wohl. Wir werden uns nicht wiedersehen.”
 
 „Eine Frage noch…”
 
 Er sah sie ruhig an. „Ich kann nicht versprechen, dass ich sie
Ihnen beantworte”, sagte er.
 
 „Warum tun Sie das?”
 
 „Auf wiedersehen.”
 
 „Hat es einen persönlichen Grund?”
 
 „Alles, was wir tun, hat letztlich einen persönlichen Grund”,
sagte er ausweichend. „Oder habe ich da Unrecht?”
 
 „Nein.”
 
 Ein mildes Lächeln spielte um seine dünnen Lippen. „Sehen
Sie!”
 
 „Sie haben mir meine Frage nicht beantwortet.”
 
 „Ich weiß.”  
 
 „Was ich nur wissen wollte: Hat es damit zu tun, dass es
vielleicht in Ihrem persönlichen Umfeld ein nicht gesühntes
Verbrechen gab.”
 
 Der alte Mann zögerte. „Leben Sie wohl”, sagte er dann.
 
 „Ich würde das gerne wissen.”
 
 „Warum?”
 
 „Ich wäre dann nicht - allein.”
 
 „Sie sind nicht allein.”
 
 „Und Sie auch nicht.”
 
 Der alte Mann hatte sich bereits zum Gehen gewandt. Aber dann
blieb er stehen. „Es gab tatsächlich ein Verbrechen in meinem 
persönlichen Umfeld. Zumindest…”
 
 „Ja?”
 
 „...glaubte ich das.”
 
 Eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn.
 
 „Gab es nun ein Verbrechen oder nicht?”, hakte sie nach.
 
 Der alte Mann sah sie an. „Das interessiert Sie wirklich?”
 
 „Ja.”
 
 „Meine Schwester erzählte eines Tages, sie sei während eines
Frankreichurlaubs von einem Psychopathen vergewaltigt und über
Stunden hinweg in einer Garage gefoltert und missbraucht
worden.”
 
 „Das ist furchtbar. Ich nehme an, der Täter wurde nie
gefasst?”
 
 „Es gab keinen Täter, wie ich schließlich feststellen musste.
Sie hatte sich das alles ausgedacht, um Beachtung und
Aufmerksamkeit zu bekommen.”
 
 „Sind Sie sicher?”
 
 „Ich wollte das erst lange selbst nicht glauben. Ganz zu
Anfang, da hat sie mir vorgeworfen, nicht verständnisvoll und
mitfühlend auf ihren Bericht reagiert zu haben. Aber später wurde
mir klar, weshalb ich so zurückhaltend war.”
 
 „Warum?”
 
 „Weil es nicht glaubwürdig war. Weil ich schon im ersten Moment
spürte, dass da etwas nicht stimmen konnte. Aber in solchen
Momenten ist man solidarisch mit dem Familienmitglied und
vielleicht etwas blind für die Wahrheit, die offensichtlich
war.”
 
 „Offensichtlich?”
 
 „Naja, das ist ein relativer Begriff. Im Endeffekt hat sie uns
jahrelang erfolgreich getäuscht und und uns alle mit ihrer
Geschichte beschäftigt. Meine Eltern glauben ihr noch immer.”
 
 „Aber Sie nicht.”
 
 „Alles, was es über diesen Fall gibt, ist ein psychiatrisches
Gutachten, das wiederum ausschließlich auf ihren eigenen Angaben
beruht. Es gibt keine polizeiliche Untersuchung, es gibt keine
Spuren, es gibt keine Zeugen… Als ich ihr damals sagte, dass dies
kein Ersttäter gewesen sein könne, und dass es vorausgehende
ähnliche Fälle gegeben haben müsste, da hat sie das schnell
abgewimmelt. Sie litt angeblich unter einer posttraumatischen
Belastungsstörung, aber das seltsame war, dass alles wie auswendig
gelernte Schilderungen aus dem Lehrbuch gewirkt hat. Sehen Sie,
wenn jemand so etwas erlebt hat, dann kommen einige oder vielleicht
auch viele der bekannten Symptome vor. Aber niemals alle auf
einmal.”
 
 „Von diesen Dingen verstehe ich nichts.”
 
 „Jedenfalls habe ich schließlich die Wahrheit
herausgefunden.”
 
 „Aber was hat das mit dem zu tun, was Sie für mich getan
haben?”, fragte sie.
 
 „Das verstehen Sie nicht?”
 
 „Nein.”
 
 „Es gibt Opfer und es gibt Opfer, die keine sind. Ich verhelfe
den wahren Opfern zu ihrem Recht.”
 
 „Das ist Ihnen eine Art Inneres Bedürfnis?”
 
 „Ja, so könnte man sagen.”
 
 Einige Augenblicke herrschte nun Schweigen.  
 
 „Ich bin froh, dass Sie wir miteinander gesprochen haben”,
sagte sie dann.
 
 „Ich auch”, sagte der alte Mann.
 
 „Auf wiedersehen.”
 
 „Nein.”
 
 „Wie bitte?”
 
 „Ich sagte es bereits: Wir werden uns nicht wiedersehen.”
 
  
 



 *
 
  
 



 Als der alte Mann zum Wagen zurückkehrte, war sein Partner
etwas ungeduldig.
 
 „Das hat länger gedauert, als du gesagt hattest, Alter Mann”,
sagte er.
 
 „Ich weiß, Butter.”
 
 So nannten sie sich. Der alte Mann redete seinen Partner
einfach mit seinem Nachnamen an: Butter. Und Butter sagte „Alter
Mann”, wenn er den alten Mann ansprach. Er benutzte diese
Bezeichnung wie einen Eigennamen.
 
 Andreas Butter war deutlich jünger als der alte Mann. Die
beiden arbeiteten schon eine halbe Ewigkeit zusammen. Ein
eingespieltes Team. Butter war jemand, auf den sich der alte Mann
absolut verlassen konnte. Und umgekehrt. Beide wussten das zu
schätzen.  
 
 „Gab’s noch so viel zu quatschen?”, fragte Butter.
 
 „Manchmal…” Der alte Mann sprach nicht weiter.
 
 Butter wartete ab. Er dachte wohl, dass da vielleicht noch was
kam. Zum Beispiel der Rest vom Satz.
 
 Aber da kam nichts mehr.
 
 Der alte Mann schien es sich anders überlegt zu haben und nun
doch nicht gewillt zu sein, mit Butter darüber zu reden.
 
 „Manchmal was, Alter Mann?”
 
 „Manchmal ergibt es sich einfach so, Butter.”
 
 „Ah, ja.”
 
 „Ist so.”
 
 „Du solltest dir schonmal Gedanken über ein paar Dinge machen,
Alter Mann.”
 
 „Worüber, Butter?”
 
 „Darüber, wie wir überleben können, zum Beispiel.”
 
 „Darüber mache ich mir keine Sorgen, Butter.”
 
 „Ach, nein?”
 
 „Nein.”
 
 „Und der Bruder dieser Flaschenschlägerin?”
 
 „Der macht dir wirklich Sorgen, Butter?”
 
 „Nicht wirklich.”
 
 „Dann bin ich ja beruhigt.”
 
 „Aber der und seine Rocker-Gang werden dir übelnehmen, was du
getan hast, Alter Mann.”
 
 „Natürlich, Butter.”
 
 „Und wenn wir eines Tages von dreißig bewaffneten Rockern in
einem Hinterhof umzingelt werden, dann hätte ich für diesen Fall
gerne einen Plan, Alter Mann.”
 
  
 



 *
 
  
 



 „Habt ihr dat gelesen?”, fragte der Currywurstmann meinen
Kollegen Rudi und mich, als wir ein paar Tage später mal wieder
Hunger auf eine Wurst hatten.  
 
 Ich war nicht so ganz im Bilde.
 
 Zum Zeitunglesen kommt unsereins nicht immer.
 
 Und schon gar nicht, wenn es um die Blätter mit den großen
Buchstaben geht. Nicht jede Meldung hat dort tatsächlich auch einen
Nachrichtenwert. Zum Beispiel wenn irgendeinem Sternchen, das auf
dem absteigenden Karriere-Ast sitzt wie zufällig auf dem roten
Teppich bei einer Filmpremiere die Brüste aus dem Kleid fallen,
dann ist das manchen Medien eine Schlagzeile wert.
 
 „Ihr seht aus wie Autos”, sagte der Currywurstmann. „Icke
kann’s nicht glauben, die ganze Stadt spricht darüber und nur ihr
vonne Polente kriegt mal wieder gar nichts mit! Und da wundert man
sich dann über Staatsverdrossenheit und sowas.”
 
 „Wie wär’s, wenn du uns einfach sagst, was du eigentlich
meinst”, schlug Rudi vor. Er duzte den Currywurstmann jetzt genauso
frech, wie der das auch tat. Konnte man richtig finden oder auch
nicht. „Wir befragen nämlich schon den ganzen Tag Leute, bei denen
wir raten müssen, was sie meinen und bei deren Aussagen wir uns
dann hinterher alles haarklein  bestätigen lassen müssen.”
 
 „Ja ditte nennt man Rechtsstaat”, belehrte uns der
Currywurstmann. „Auch wenn das lästig ist, ist es aber nunmal
notwendig ist. Von wegen mit Willkür und so.”
 
 „Worauf ich hinaus wollte: Für den Quatsch, der in der Zeitung
steht, haben wir keine Zeit”, sagte Rudi.
 
 „Und was ist mit der Teenagerin, die die alte Frau erschlagen
hat?”, fragte der Currywurstmann. „Die ist jetzt selber abgestochen
worden. Nicht, dass mir das in dem Fall Leid täte. Aber schön ist
es auch nicht.”
 
 „Die Angelegenheit ist bei den zuständigen Kollegen sicherlich
in guten Händen”, meinte ich kauend. „Oder gibt’s irgendeinen
Grund, etwas anderes anzunehmen, Rudi?”
 
 „Nö”, sagte Rudi kauend.
 
 ”Na, also!”, bekräftigte ich.  
 
 „Ihr beiden seid wie die berühmten drei Affen: Nichts sehen,
nichts hören, nichts mitkriegen.”
 
 „Nee, da irrst du dich”, behauptete Rudi. „Wir kriegen alles
mit. Verlass dich drauf.”
 
 „Nee, besser nicht!”, widersprach der Currywurstmann..
 
      
 



  
 



 *
 
  
 



 Der alte Mann hatte zusammen mit Butter ein Büro im Erdgeschoss
eines Altbaus.
 
 Dort tauchte nach ein paar Tagen jemand auf, mit dem er nun
wirklich auf keinen Fall gerechnet hätte.
 
 Es war die Freundin der Teenagerin, die die alte Frau für ein
paar Euro ins Koma geschlagen hatte.
 
 Butter hatte ihr geöffnet und sie hereingelassen. Der alte Mann
ärgerte sich ein wenig darüber. Butter ist zu großherzig, ging es
ihm durch den Kopf. Es war immer dasselbe.
 
 „Ich muss Sie sprechen”, sagte sie. Sie kaute auch diesmal auf
einem Kaugummi herum. Aber viel nervöser. Und vor allem machte sie
keine Blasen, wobei der alte Mann nicht daran glaubte, dass sie das
wirklich aus Rücksichtnahme oder Höflichkeit unterließ.
 
 Nein, daran glaubte er nicht.
 
 Vermutlich gab es den einen Grund dafür, dass sie keine Blasen
machte.Sie bekam sie aus irgendeinem Grund im Moment einfach nicht
hin.  
 
 Hatte wohl auch mit ihrer im ganzen ziemlich nervösen
Verfassung zu tun.
 
 Der alte Mann erhob sich hinter seinem Schreibtisch.
 
 Den tadelnden Blick in Richtung Butter konnte er diesem nicht
ersparen.
 
 „Wenn ich jetzt sagen würde, dass ich mich freue, dich zu
sehen, wäre das glatt gelogen”, sagte der alte Mann. „Ich denke,
Butter sollte dich wieder hinausbringen.”
 
 „Ey, vielleicht lässt du mich mal ausreden!”
 
 „Was willst du? Mich abstechen? Wie deine Freundin?”
 
 „Ey das war eine blöde Fotze, die hat gekriegt, was sie
verdient!”
 
 Der alte Mann runzelte die Stirn. „Wer dich als Freundin hat
braucht anscheinend keine Feinde mehr.”
 
 „Ey die Schlampe hat mich gezwungen ihre Sachen mitzumachen und
ich habe den Ärger gekriegt.”
 
 „Mir kommen die Tränen.”
 
 „Ist echt wahr! Ich bin nicht traurig, dass die Hure nicht mehr
da ist!”
 
 „Ach, wirklich!”
 
 „Ich meine, die wollte dich abstechen und du hast sie erledigt.
Das ist doch voll korrekt.”
 
 „Na, wenn du das sagst”
 
 „Ey Mann, was soll ich tun, dass du mir glaubst?”
 
 „Was willst du von mir?”, fragte der alte Mann.
 
 „Ich habe was gesehen und jetzt werde ich verfolgt.”
 
 „So?”
 
 „Da war ein Mann mit einer Seidenkrawatte. Auf der war so ein
Zeichen.”
 
 „Was für ein Zeichen?”
 
 „Scheiße, mit sowas kenn ich mich nicht so aus.”
 
 „Wie soll ich dir dann helfen?”
 
 „Es war eine Blume.”
 
 „Genauer?”
 
 „Eine Rose. Schwarz.”
 
 „Hm.”
 
 „Es fiel mir halt auf. Jedenfalls unterhielt der Kerl sich mit
einem anderen Mann. In einem Haus. das leer steht, bei uns in der
Gegend. Es ging um einen großen Plan und viel Geld…”
 
 „Ah, ja…”
 
 „Scheiße Mann, ich habe fast nichts begriffen, die haben so
geschwollen herumgelabert, aber jetzt stecke ich in der Kacke.”


 „Und wie kommst du darauf, dass ausgerechnet ich dir helfen
könnte?”
 
 „Ich… habe Ihre Website gesehen… Da heißt es doch, dass Sie
Leuten helfen und so…”
 
 „Das muss ein Irrtum sein, was du da gesehen haben willst.”


 „Nein, das war kein Irrtum.”
 
 „Ich kann dir leider nicht helfen. Aber vielleicht solltest du
zur Polizei gehen.”
 
 „Soll das ein Witz sein? Zu den Bullen?”
 
 „Es tut mir leid.”
 
 „Sie helfen Leuten und nehmen kein Geld dafür! Scheiße, warum
können Sie nicht mir helfen? Die sind hinter mir her und ich habe
keine Ahnung, warum.”
 
 Der alte Mann sah sie an. „Dann denk mal scharf nach.
Vielleicht kommst du ja noch drauf. Ich jedenfalls kann leider
nichts für dich tun.”
 
 „Blöder Wichser!”
 
 „Bring sie raus, Butter!”, sagte der alte Mann.  
 
 „Das wirst du noch bereuen!”, sagte sie, bevor Butter sie
hinausführte. „Das wirst du echt noch bereuen.”
 
 Der alte Mann hob die Augenbrauen und erwiderte den giftigen
Blick, den sie ihm zuwarf mit stoischer Ruhe.  
 
 „Siehst du, genau das ist der Grund dafür, warum ich dir nicht
helfen werde. Zumindest ist es einer der Gründe.”  
 
  
 



 *
 
  
 



 „Harry, wir müssen los”, sagte mein Kollege Kommissar Rudi
Meier zu mir.
 
 Der eine Grund dafür, dass die tote Teenagerin überhaupt auf
unserem Schreibtisch landete, war die Waffe, mit der man sie
erschossen hatte. Die konnte nämlich identifiziert werden. Es war
nicht das erste Mal, dass man so verwendet hatte.
 
 Und immer in Zusammenhang mit Verbrechen, die der organisierten
Kriminalität zugerechnet wurden.
 
 „Das war ein Profi”, sagte ich. „Mit den Bandenkriegen zwischen
Clans und Rockern hat das nichts zu tun.”
 
 „Milieu hin oder her?”
 
 „Wenn es mit ihrem Milieu zu tun hätte, wäre sie anders
gestorben, Rudi.”
 
 „Vielleicht hast du Recht.”
 
 „Ganz sicher.”
 
 „Na, heute sind wir aber mal wieder sehr überzeugt von uns, was
Harry?”
 
 „Wenn du von ‘wir’ sprichst, meinst du dich ja anscheinend
auch.”
 
 „Ich habe den Pluralis magistralis verwendet. Wie bei >Wir,
Kaiser Wilhelm…<”
 
 „Ich bin nicht adelig, Rudi.”
 
 „Ich weiß.”
 
 „Soll das jetzt irgendeine Andeutung sein?”
 
 „Was denkst du denn?”
 
 „Ich denke… gar nichts.”
 
 „Ach, nee!”
 
 „Ich denke, dass es sich nicht lohnt, darüber weiter
nachzudenken.”
 
 Rudi lachte.
 
 Nicht jeder kam mit der Art von  Humor klar, die zwischen Rudi
und mir üblich war. Aber wir kannten uns inzwischen schon so lange,
dass es eigentlich auch nur ganz natürlich ist, dass wir ein paar
gemeinsame Eigenarten entwickelt hatten. Fast wie ein altes
Ehepaar. Sowas gibt es auch unter Kollegen.  
 
 Ein Grund, weshalb wir diese Teenagerin auf unserem
Schreibtisch liegen hatten (in Form von Tatortfotos, die die
bereits erwähnten hässlichen Details zeigten), war die Tatsache,
dass das Mädchen wohl kurz vor ihrem Tod noch Kontakt zu einem Mann
aufgenommen hatte, der in unser Ressort fiel.
 
 Man nannte ihn >Alter Mann<.
 
 Die Namen, unter denen er bekannt war, waren alle falsch. Auch
der, der im Augenblick in seinem Pass stand und mit dem er beim
Einwohnermeldeamt registriert war.  
 
 Er war eine Weile für unterschiedliche Geheimdienste tätig
gewesen, darunter auch den deutschen BND. Ohne, dass man ihm das im
Einzelnen nachweisen konnte, war er aber wohl jemand, der dazu
neigte, mehreren Herren zu dienen.
 
 Im Zuge seiner diversen, undurchschaubaren Tätigkeiten, war er
vermögend geworden.  
 
 Niemand wusste genau, woher das Vermögen des alten Mannes im
Einzelnen stammte. Es machte ihn jedenfalls unabhängig. Inwieweit
er im nachrichtendienstlichen Geschäft noch mitmischte, wusste
niemand so genau. Vielleicht wollte man das auch an den
entscheidenden Stellen nicht so genau wissen. Ich konnte mich des
Verdachts nicht erwehren, dass an entscheidender Stelle hier und da
die Hand über den Mann gehalten wurde, der überall nur mit einer
Mischung aus Respekt und Schauder ‘der Alte Mann’ genannt
wurde.
 
 >Alter Mann< war in seinem Fall eine Art >Nom de
Guerre< für eine zwielichtige, geheimnisumwitterte Gestalt.
 
 Es hieß, dass er inzwischen als eine Art Privatermittler tätig
war.
 
 Es gab auch Hinweise darauf, dass er möglicherweise in Fälle
von Selbstjustiz verwickelt war. Bewiesen werden konnte das bis
jetzt nicht.
 
 Wir suchten die Adresse auf, unter der der alte Mann ein Büro
betrieb. Zusammen mit einem gewissen Andreas Butter. Welchen Zweck
genau dieses Büro diente war ebenso dubios wie alles andere auch,
was mit dem alten Mann zu tun hatte.
 
 „Alter Mann! Wir haben Besuch”, sagte Andreas Butter, der uns
die Tür geöffnet hatte.
 
 Butter benutzte >Alter Mann< wie einen Eigennamen.
 
 >Alter Mann< saß hinter einem Schreibtisch, auf dem sich
buchstäblich gar nichts befand. Kein Computer. Kein Blatt. Kein
Telefon. Nicht einmal ein Kugelschreiber. Es sah nicht so aus, als
würde an diesem Schreibtisch viel geschrieben.
 
 Ich fragte mich, ob er überhaupt dazu diente, dass daran
gearbeitet wurde.
 
 Jedenfalls in dem herkömmlichen Sinn dieses Wortes, den man
eben mit einem Schreibtisch verband.
 
 „Ich habe Sie schon erwartet”, sagte der alte Mann.
 
 „Meines Wissens wurde unser Besuch nicht angekündigt”, stellte
Rudi fest.
 
 „Ich bin gewöhnlich gut informiert”, lächelte der alte Mann.
„Sie sind Kommissar Rudi Meier… Und dies ist Ihr Kollege Kommissar
Harry Kubinke.” Dabei ging sein Blick in meine Richtung.
 
 Ich zeigte ihm meinen Ausweis.
 
 „Ob Sie den jetzt überhaupt noch sehen wollen, weiß ich nicht”,
sagte ich.
 
 „Ich bin von Natur aus ein neugieriger Mensch”, sagte der alte
Mann. „Außerdem ist es doch auch Vorschrift, nicht wahr?”
 
 „Nur auf Verlangen.”
 
 „Das werden Sie besser wissen als ich.”
 
 „Hören Sie, Herr…”
 
 „Sie können mich gerne >Alter Mann< nennen. Butter macht
das so - und ich nehme an, dass Sie mich ebenfalls so bezeichnen,
wenn Sie in Ihrem Büro über mich reden.”
 
 „Weil Ihre anderen Namen alle falsch sind.”
 
 „Falsch ist ein hartes Wort.”
 
 „Finden Sie?”
 
 „Ich war bisher in einem beruflichen Umfeld tätig, das einen
gewissen flexiblen Umgang mit Namen und anderen persönlichen Daten
erforderte. Aber das ist alles seinen legalen Gang gegangen.”
 
 „Sie sollen eine Geheimdienstkarriere hinter sich haben.”
 
 „Wenn es so wäre, wäre das doch auch geheim, oder?”
 
 „Sie wissen, wie man sich immer wieder aus der Affäre
zieht.”
 
 „Das ist ein Teil des Spiels, an dem ich teilgenommen
habe.”
 
 „Habe?”
 
 „Ja.”
 
 ”Sie sprechen in der Vergangenheit.”
 
 „Ich bin draußen. Und Privatier, wenn ich das so nennen darf.
Aber wenn Sie mit ein paar informierten Personen beim BND, im
Verteidigungsministerium oder im Kanzleramt sprechen würden, dann
würden Sie feststellen, dass sich dort der eine oder andere
durchaus noch an mich erinnert.”
 
 „Ich hoffe in positiver Weise.”
 
 „Fragen Sie diese Personen doch selbst.”
 
 Ich hob die Augenbrauen. Unglücklicherweise wollen diese
Personen aber nicht mit mir reden.”
 
 „Das ist bedauerlich”, lächelte >Alter Mann<. „Wirklich
bedauerlich. Es könnte daran liegen, dass Ihnen einfach das gewisse
Netzwerk fehlt, Herr Kubinke.”
 
 „Sagen Sie bloß, Sie würden mir da mal aushelfen.”
 
 „Wir werden sehen. Zu gegebener Zeit… vielleicht.”
 
 „Sie halten sich immer gerne alle Optionen offen.”
 
 Er hob die Augenbrauen.  
 
 Ein Ausdruck des Erstaunens - zumindest bei ihm.
 
 „Sie nicht, Herr Kubinke?”
 
 Ich zeigte ihm das Foto der toten Teenagerin.
 
 „Kennen Sie die?”
 
 „Warum sollte ich?”
 
 „Zum Beispiel, weil wir durch den Verlauf ihres
Smartphone-Browsers wissen, dass Sie Ihre Website aufgesucht
hat.”
 
 „Ach, diese Seite…”
 
 „Auf der Sie quasi interessierten Personen anbieten, für sie
Selbstjustiz zu üben.”
 
 „Mit dieser Seite habe ich nichts zu tun.”
 
 „Ich habe mir die Seite angesehen, da ist Ihr Foto mehrmals zu
sehen.”
 
 „Die Fotos stammen aus einem kommerziellen Foto-Stock. Ich
arbeite hin und wieder als Model und stelle dann ältere Herren dar.
Sie können meine Fotos immer dann auf den Online-Portalen großer
Tageszeitungen bewundern, wenn dort ein Artikel zu Entwicklungen in
der Rentenpolitik veröffentlicht wird. Manchmal auch, wenn Werbung
für Wärmepflaster gemacht wird und jemand abgebildet werden soll,
der die brauchen könnte.”
 
 „Das ist doch jetzt eine Ausrede”, sagte ich.
 
 „Es ist einfach die Wahrheit. Wenn Sie die Fakten überprüfen,
werden Sie feststellen, dass alles genauso ist, wie ich es Ihnen
gesagt habe.”
 
 „Das heißt, mit der Website, auf der Sie Ihre gesetzlich
zweifelhaften Dienste anbieten, haben Sie gar nichts zu tun?”
 
 „Exakt.”
 
 „Kaum zu glauben.”
 
 „Überprüfen Sie es. Und fragen Sie die Kollegen, die sich
bereits damit beschäftigt und versucht haben, mir Ärger zu machen.
Ist alles im Sand verlaufen.”
 
 „Ich werde das tatsächlich überprüfen.”
 
 „Scheint bei Ihnen aus der Mode gekommen sein, die Kollegen zu
fragen.”
 
 „Ganz so schlimm ist es nicht.”
 
 „Na, dann bin ich ja beruhigt, Herr Kubinke.”
 
 Jetzt mischte sich mein Kollege Rudi Meier ein. Er sagte: „Wir
sind uns sicher, dass die tote Teenagerin versucht hat, Ihre Hilfe
zu bekommen. Und wir wüssten gerne Näheres dazu, weil wir annehmen,
dass es mit ihrem Tod zu tun hat. Und was Sie über Ihre Website und
den ungesetzlichen Service anbieten, der da offeriert wird…”
 
 „Beweisen Sie mir, dass ich irgendetwas gesagt habe, was nicht
stimmt”, unterbrach der alte Mann meinen Kollegen. „Sie werden
feststellen: Das können Sie nicht. Bis Sie also nicht das Gegenteil
beweisen können, sollten Sie davon ausgehen, dass das, was ich
gesagt habe, der Wahrheit entspricht.”
 
 „Jemand hat diesem Mädchen eine Kugel in den Kopf gejagt. Wir
gehen davon aus, dass das ein Profi war”, sagte ich. „Und wir
wissen, dass sie etwas von Ihnen wollte.”  
 
 „Ja, und?”
 
 „Bringen Sie das für uns bitte irgendwie zusammen!”
 
 Der alte Mann zögerte.
 
 Er wusste mehr, als er uns bis jetzt gesagt hatte, das stand
für mich außer Frage. So etwas hat man im Gefühl, wenn man den Job
lange genug macht.
 
 Und das traf auf mich mittlerweile zu.
 
 Der alte Mann warf noch einmal einen Blick auf das Foto von der
Toten.
 
 „Sie ist einfach erschossen worden…”, murmelte der alte Mann.
„Das ist schrecklich. Obwohl es keine Unschuldige trifft. Sie war
an ein paar schlimmen Sachen beteiligt. Aber das hat alles nichts
mit dem zu tun, was ihr nun offenbar geschehen ist.”
 
 „Es wäre nett, wenn Sie uns in ganzen Sätzen aufklären, anstatt
in Rätseln zu sprechen”, sagte ich.
 
 „Also das Mädchen war tatsächlich hier.”
 
 „Und sie wollte Ihre Hilfe.”
 
 „Richtig.”
 
 „Und dann?”
 
 „Ich habe das abgelehnt.”
 
 „Und ihr gesagt, dass die Website nur ein Fake ist und all das,
was Sie mir auch erzählt haben?”
 
 Darauf ging der alte Mann nicht näher ein.
 
 „Sie erklärte mir, dass sie verfolgt würde, seit sie wohl durch
Zufall Zeuge eines Gesprächs geworden ist.”
 
 „Ein Gespräch zwischen wem?”
 
 „Das weiß ich nicht, Herr Kubinke. Und sie wusste es auch
nicht. Sie hat offenbar auch gar nicht begriffen, worum es bei
diesem Gespräch ging. Ich habe das leider erst später begriffen.
Und da war es wohl schon zu spät, denn wie ich jetzt von Ihnen
erfahre, ist sie aus dem Weg geräumt worden.”
 
 „Was haben Sie später erfahren?”, bohrte ich nach.
 
 „Das Mädchen hat mir von einem Mann erzählt, der eine rote
Seidenkrawatte mit schwarzer Rose trägt.”
 
 „Und das bedeutet irgendetwas?”
 
 „Es war die einzige konkrete Angabe, die sie mir gegenüber
gemacht hat, Herr Kubinke. Ich konnte damit nichts anfangen und
hatte auch keine Ahnung, worum es da gehen könnte. Aber wenig
später habe ich das dann doch noch erfahren.”
 
 „Wie?”
 
 „Sagen wir, ich habe meine Fühler ausgestreckt und ein paar
Verbindungen spielen lassen, die noch aus meiner aktiven Zeit
stammen. Ich kann ihnen nur soviel sagen: Der Mann mit der
Seidenkrawatte hat offenbar ein Ding vor, dass so groß ist, das
ungeheuerlich sein muss.”
 
 „Was genau?”
 
 „Ich weiß nur, dass es ein Geschäft ist, dass solche Ausmaße
hat, dass es unmöglich legal sein kann und plötzlich alle möglichen
üblichen Verdächtigen daran mitverdienen möchten. Sollte diese
Teenagerin tatsächlich etwas davon mitbekommen haben, dann wäre das
tatsächlich ein Todesurteil gewesen. Selbst dann, wenn sie nicht
ein Wort davon begriffen hat, was sehr wahrscheinlich der Fall
ist.”
 
 „Wer ist dieser Mann mit der Seidenkrawatte?”
 
 „Das müssen Sie schon selbst herausfinden, Herr Kubinke.” Der
alte Mann sah mich sehr ernst an. Seine Augen verengten sich etwas.
Dann fuhr er fort: „Das ist eine Sache, bei der es nach meinen
Informationen um die Sicherheit Deutschlands gehen könnte.
Möglicherweise sogar um die Sicherheit Europas.”
 
 „Große Worte.”
 
 „Aber zutreffend.”
 
 „Hat es was mit Terrorismus zu tun?”
 
 „Könnte sein. Aber das kann ich weder ausschließen noch
bestätigen.”
 
 „Und wann wären Sie so nett gewesen, das Land vor dieser
ominösen Bedrohung zu warnen, wenn wir jetzt nicht auf Sie
zugekommen wären?”, fragte mein Kollege Rudi Meier. Seinem Tonfall
war anzumerken, dass er ziemlich sauer war.
 
 Der alte Mann lächelte dünn. „Wer sagt denn, dass ich das nicht
längst getan habe - allerdings an anderer, sagen wir übergeordneter
Stelle.”
 
 „Natürlich! Mit dem gemeinen polizeilichen Fußvolk gibt sich
eine große Nummer wie Sie ja auch normalerweis nicht ab!”, konnte
Rudi seinen Ärger jetzt überhaupt nicht mehr verbergen.
 
 „Sie tun ihm Unrecht”, mischte sich jetzt Andreas Butter ein. 

 
 Der alte Mann hob beschwichtigend die Hand.
 
 „Lass nur, Butter. Ich kann den Ärger der Kommissare schon
verstehen.” Er wandte sich an Rudi. „Sie können mir glauben, dass
ich alles getan habe, was in meiner Macht steht. Auch wenn davon
vielleicht zu Ihnen nichts durchgedrungen sein mag. Und davon
abgesehen, bin ich jemand, der es vorzieht im Hintergrund zu
bleiben. Das bedeutet, ich werde das, was ich Ihnen vorhin gesagt
habe, in einem offiziellen Verhör nicht wiederholen. Und Sie wissen
genau, dass Sie keine Möglichkeit haben, mich zu irgendetwas zu
zwingen.”
 
 „Besteht die Möglichkeit, dass Sie noch mehr erfahren?”, fragte
ich betont sachlich.
 
 Rudi musste sich offensichtlich erstmal beruhigen.  
 
 Es war wohl besser, wenn er erstmal ganz tief durchatmete.
 
 „Sollte ich etwas erfahren, werde ich es Sie umgehend wissen
lassen”, versprach der alte Mann. „Ich denke, das wär’s dann wohl,
was wir miteinander zu besprechen hatten.”
 
 „Nein, nicht ganz”, widersprach ich.
 
 „Butter wird Sie zur Tür begleiten.”
 
 „Es gibt da noch eine andere Teenagerin, die vor kurzem
umgekommmen ist.”
 
 „Ach, ja?”
 
 „Durch ein Messer.”
 
 „Berlin ist ein gefährliches Pflaster geworden, Herr
Kubinke.”
 
 „Wir wissen, dass es ihr eigenes Messer war, dass ihr im
Unterleib steckte, als sie gefunden wurde.”
 
 „Wer das Schwert nimmt, wird durch das Schwert umkommen. Heißt
es nicht so in der Bibel? Auch wenn es in diesem Fall ein sehr
kurzes Schwert ist.”
 
 „Die Tote hatte zuvor eine alte Dame überfallen, ihr eine
Flasche über den Schädel gezogen, um ihr das Portemonnaie
abzunehmen. Die alte Dame liegt seitdem im Koma.”
 
 „Die Welt ist böse, Herr Kubinke. Aber wem sage ich das…”
 
 „Die alte Dame hat eine Tochter, die sehr unzufrieden darüber
ist, wie die Justiz diesen Fall behandelt hat.”
 
 „Ja, und?”
 
 „Man hat Ihren Wagen vor dem Haus der Tochter gesehen. Da gibt
es nämlich jemanden in der Nachbarschaft, der so etwas aufschreibt
und an das Ordnungsamt weitergibt, wegen vermeintlichen
Falschparkens.”
 
 „Dies ist ein freies Land. Ich kann besuchen, wen ich
möchte.”
 
 „Sie sind auch in der Nähe des Ortes gesehen worden, an dem die
Tote gefunden hat. In einem passenden Zeitfenster.”
 
 „Worauf wollen Sie hinaus?”
 
 „Waren Sie für die Tochter der alten Dame tätig?”
 
 „Ach, Herr Kubinke…”
 
 „Hat sie Sie beauftragt?”
 
 „Mich beauftragt niemand.”
 
 „Nein, ich weiß. Sie suchen sich Ihre Mandanten, für die Sie
tätig werden und in deren Namen Sie handeln, selbst aus. So steht
es zumindest auf der Website, mit der Sie ja angeblich nichts zu
tun haben.”
 
 „Sie können ja gerne ermitteln, auf welcher Karibik-Insel
dieser Server steht und vielleicht bekommen Sie es dann ja sogar
hin, was ich nicht geschafft habe: Dass diese Website abgeschaltet
wird!”
 
 Ich winkte ab. „Ach kommen Sie…”
 
 Der alte Mann hob die Augenbrauen und fragte: „Worauf wollen
Sie hinaus?”
 
 „Ich wüsste gerne, was passiert ist”, sagte ich.
 
 Einige Augenblicke herrschte Schweigen.
 
 „Sie sollten jetzt wirklich gehen”, sagte Butter.
 
 „Und ich denke, wir entscheiden, wann es soweit ist, dass wir
gehen”, sagte Rudi.
 
 Der alte Mann fixierte mich derweil mit seinem Blick.
 
 Er tat das auf die ganz besondere Art und Weise, die ihm eigen
war. Ein ruhiger Blick voller Entschlossenheit war das. Das war
jemand, der genau wusste, was er tat. Jemand, der nichts dem Zufall
überließ. Jemand, der die Situation stets kontrollierte - und zwar
in erster Linie dadurch, dass er in der Lage war, sich selbst zu
beherrschen.
 
 In dieser Hinsicht war er mir selbst gar nicht so
unähnlich.
 
 „Sie suchen nach der Wahrheit, Herr Kubinke?”
 
 „Ja.”
 
 „Einer Wahrheit, die vermutlich nicht mehr zu ermitteln sein
wird.”
 
 „Möglicherweise.”
 
 „Ich werde keine Aussage dazu machen, was sich abgespielt hat.
Aber ich könnte eine Aussage dazu machen, was sich abgespielt haben
könnte.”
 
 „Das klingt sehr nach Konjunktiv.”
 
 „Richtig.”
 
 „Dann wollen Sie mir wieder ausweichen!”
 
 „Wollen Sie nun hören, was ich darüber zu sagen haben oder
nicht?”
 
 „Sprechen Sie!”
 
 „Wie gesagt, es ist das, was geschehen sein könnte.”
 
 „Natürlich.”
 
 „Die Erstochene könnte jemandem begegnet sein. Vielleicht
jemanden, der sie angesprochen hat. Vielleicht jemanden, sie auf
etwas angesprochen hat, was ihr unangenehm war. Etwas worüber sie
nicht sprechen wollte. Die Sache mit der alten Dame zum Beispiel
wäre so ein Thema, dass sie sie vielleicht aggressiv gemacht
hat.”
 
 „Fahren Sie fort.”
 
 „Es könnte sein, dass sie dann denjenigen, der sie zur Rede
stellte angegriffen hat. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie
jemanden angegriffen hat, nicht wahr?”
 
 „Das ist korrekt.”
 
 „Und vielleicht ist diese Angreiferin einfach an den Falschen
geraten. Nämlich jemanden, der sich zu wehren wusste.”
 
 „Und warum ist der Angegriffene nicht zur Polizei gegangen? Das
wäre schließlich Notwehr gewesen.”
 
 „Vielleicht läge das daran, dass der Angegriffene eine gewisse
Zurückhaltung im Umgang mit der Polizei übt und nicht mehr mit ihr
zu tun haben will als unbedingt nötig ist.” Sein Lächeln wurde für
einen Moment etwas breiter, als man das ansonsten von ihm gewohnt
war. „Möglicherweise hätte man ihm auch nicht geglaubt. Aber wie
gesagt, das ist nur eine Geschichte darüber, wie es hätte gewesen
sein können.”
 
 „Natürlich.”
 
 „Noch Fragen?”
 
 „Wissen Sie, wer der Bruder der - hypothetischen - Angreiferin
ist?”
 
 Der alte Mann nickte.
 
 „Der führt eine Rockergang mit Verbindungen ins rechtsradikale
Milieu und den Drogenhandel an”, erklärte er gelassen und
offensichtlich gut informiert. „Befindet sich in einer Art
Dauerfehde mit mehreren arabischen Clans und hat beste Beziehungen
in einige Abteilungen der Berliner Polizei, wie es scheint, was es
doppelt gefährlich macht, sich mit ihm anzulegen.”
 
 „Dann brauche ich Ihnen ja wohl nicht extra zu sagen, dass Sie
diesem Kerl und seinen Leuten jetzt erstmal besser aus dem Weg
gehen sollten!”, schloss ich.   
     
 *
 
  
 



  
 



 Rudi war ziemlich außer sich, als wir wieder in unserem
Dienstporsche waren.
 
 „Was erlaubt dieser Kerl sich!”
 
 „Rudi…”
 
 „Ja, ist doch wahr, Harry! Ist doch verdammt nochmal wirklich
war! Der glaubt wohl, dass er irgend etwas Besonderes ist! Jemand,
für den keine Regeln gelten! Eine Art Berliner Version von Batman,
dem dunklen Ritter, der in der Nacht durch die Gegend streift und
Kriminelle zur Strecke bringt!”
 
 „Ein Batman ohne Umhang, Neopren-Anzug und Maske”, sagte
ich.
 
 „Wer weiß, wie der nachts rumläuft, Harry!”
 
 „Können wir ihm irgend etwas beweisen, Rudi?”
 
 „Nein.”
 
 „Na, also!”
 
 „Und was hältst du von seinem Hinweis auf dieses angebliche
Kriminelle Riesengeschäft und eine unspezifizierte Bedrohung für
Deutschland?”
 
 „Und Europa!”
 
 „Ja, die Welt ist für manche eben nicht genug, Harry.”
 
 „Du bist immer noch ziemlich geladen, Rudi!”
 
 „Stimmt, bin ich. Und du bist erstaunlich ruhig.”
 
 „Was ich von dieser Theorie einer großen Verschwörung halten
soll, weiß ich nicht, Rudi. Wir haben keinerlei Ansatzpunkte
dazu.”
 
 „Und ich hoffe, das bleibt so.”
 
 „Was sich erfahrungsgemäß schnell ändern kann, Rudi!”
 
 „Man muss den Teufel ja nicht unbedingt an die Wand malen,
Harry!”
 
 „Ich frage mich, ob an dem Hinweis auf den Mann mit der
Seidenkrawatte etwas dran ist. Das war jedenfalls ziemlich
konkret.”
 
 „Na, der Maßstab für das, was du mit dem Wort >konkret<
meinst, scheint aber auch ziemlich locker geworden zu sein”, hielt
Rudi mir entgegen.
 
 Ich musste zugeben, dass da etwas dran war.  
 
 Und irgendwo tief in einer der hinteren Ecken meines
Bewusstseins bohrte immer eindringlicher eine fast verdrängte
Frage. Sie bohrte sich in mein Hirn hinein und nun konnte ich sie
einfach nicht länger ignorieren.  
 
 Was sollten wir tun, wenn uns in nächster Zeit jemand über den
Weg lief, der eine rote Seidenkrawatte mit schwarzer Rose trug?
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 „Ich habe gehört, dass Sie so etwas geräuschlos über die Bühne
bringen“, sagte der Mann mit der roten Seidenkrawatte. Eine
schwarze Rose war darauf aufgestickt. Sein Gesicht war hager, das
Kinn wie ein V geformt. Die Augen wirkten falkenhaft und kalt. Sie
waren so grau wie sein Haar.
 
 Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein
braunes Kuvert hervor, das er anschließend dem Mann gab, der neben
ihm auf der Parkbank platzgenommen hatte – irgendwo im Park, in der
Nähe des Bootshauses am See.
 
 Ein kühler Wind blies.
 
 Das Wasser des Sees kräuselte sich.  
 
 Der andere Mann hatte einen Jogging-Anzug an und wirkte etwas
verschwitzt. Im Ärmel trug er ein Messer. Es steckte in einer
Lederscheide, die mit Riemen am Unterarm befestigt war. Das
Sonnenlicht spiegelte sich im glattpolierten Stahl. Mit einer
schnellen Bewegung hatte der Mann mit dem Messer das Kuvert
geöffnet. Einige Fotos befanden sich darin.
 
 Sein Blick wirkte für einige Momente sehr konzentriert.
 
 Dann entspannte sich seine Züge.
 
 „Betrachten Sie die Sache als erledigt“, sagte der Mann mit dem
Messer. „Diese Leute sind schon so gut wie tot.“
 
 „Genau das wollte ich hören“, sagte der Mann mit der roten
Seidenkrawatte. Sein Lächeln wirkte gequält. „Die Sache eilt
allerdings.“
 
 „Sobald Ihre Anzahlung auf meinem Schweizer Bankkonto
eingegangen ist, werde ich in Aktion treten“, erwiderte der Andere.
Er steckte das Messer zurück in das Futteral an seinem Unterarm und
verdeckte es mit dem Ärmel seines Sweatshirts.
 
 „Ich verlasse mich auf Sie.“
 
 „Das können Sie.“
 
 „Eine persönliche Frage hätte ich noch.“
 
 „Lieber nicht.“
 
 „Waren Sie wirklich bei der Fremdenlegion oder nennt man Sie
nur so – den 
Fremdenlegionär?“
 
 Der Mann mit der Sonnenbrille drehte eines der Fotos um. Auf
der Rückseite stand ein Name: Christoph Morkowski. Dazu ein paar
persönliche Daten, die zur Ausführung des Auftrags unerlässlich
waren. Der 'Fremdenlegionär' steckte das Foto hinter die anderen
und nahm sich das nächste vor. „Ich glaube, ich weiß jetzt alles,
was ich wissen muss. Und Sie im übrigen auch.“
 
 „War ja nur eine Frage“, meinte der Mann mit der roten
Seidenkrawatte.
 
 Der 'Fremdenlegionär' stand auf. Das Kuvert stopfte er in die
Bauchtasche, die er mit sich führte. Dann steckt er sich die
Ohrstöpsel seines iPods wieder ein. Die Musik war so laut, dass
auch sein Gegenüber mithören konnte : 'Highway to Hell'.
 
 „Nehmen Sie nach Möglichkeit keinen Kontakt mehr mit mir auf“,
sagte der 'Fremdenlegionär' etwas lauter, als eigentlich nötig
gewesen wäre, was wohl daran lag, dass er die Ohrstöpsel schon drin
hatte. Ein rothaariger Teenager, der gerade von seinem Skateboard
gesprungen war und es dann aufgehoben hatte, um irgend etwas an den
Rollen zu überprüfen, sah schon etwas irritiert zu ihnen
hinüber.
 
 Der 'Fremdenlegionär' begann zu laufen – wie jemand, der sich
nur für einen Augenblick auf die Bank gesetzt hatte, um tief
durchzuatmen und neue Kraft zu schöpfen.
 
 Der Mann mit der roten Seidenkrawatte sah ihm nach. Dabei
lockerte sich der Griff um die Automatik in der Tasche seines
Kaschmirmantels. Die ganze Zeit über, da er mit dem Mann gesprochen
hatte, den er unter dem Decknamen 'Fremdenlegionär' kannte, hatte
er die Waffe umklammert und sie sogar entsichert. Es war einfach
besser, gewissen Leuten nicht zu trauen. Gut möglich, dass der
Problemlöser am Ende selbst zum Problem wurde.
 
 Aber der Mann mit der Seidenkrawatte hatte an alles gedacht.
Zumindest glaubte er das.  
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 Tage später…
 
 Der alte Mann ließ den Blick über die verfallenden Wohnblocks
schweifen. Plattenbauten, die vor sich hingammelten und langsam vom
Schimmel zerfressen wurden. Hier lebte niemand mehr, der es sich
leisten konnte wegzugehen.
 
 Der große Block zur Linken war in Kürze für den Abriss
vorgesehen. Der alte Mann hatte davon gehört, dass man sich endlich
darauf geeinigt hatte, wer die Kosten für die Entsorgung des ganzen
Asbests tragen würde.
 
 Eine Gruppe von Motorradfahrern näherte sich dem Block. Sie
ließen die Maschinen aufheulen. Zwanzig Mann waren das. Sie trugen
einheitliche, mit martialischen Symbolen besetzte Westen über den
Lederjacken.
 
 Kutten nannten sie das.
 
 Sie umkreisten den alten Mann.
 
 Wie Indianer in alten Western-Filmen, die beim Angriff die
Wagenburg eines Siedler-Trecks umkreisten.
 
 Nur schossen sie nicht.
 
 Noch nicht.
 
 Dann blieben sie stehen und bildeten einen Kreis um den alten
Mann und holten ihre Waffen heraus. Automatische Pistolen,
Pump-Guns und sogar eine Utzi.
 
 Der Anführer der Gruppe stieg von seiner Maschine.  
 
 Er hatte Sporen an den Cowboystiefeln.
 
 In seinem Gürtel steckte eine Pistole.  
 
 Er machte sich gar nicht erst die Mühe, die Waffe zu verbergen.
Offenbar gingen er und seine Leute davon aus, sich das hier
erlauben zu können. Denn hier war ihr Gebiet. und hier hatten sie
das Sagen, so lautete ihre feste Ansicht.
 
 Eine No-Go-Area für alle, die sie hier nicht haben wollten.


 Der Kerl mit den Sporen kam auf den alten Mann zu.
 
 „Es gibt eine Sache zwischen uns zu regeln”, sagte er. „Und ich
denke, du weißt, worum es geht, Alter Mann.”
 
 „Ich wusste, dass ihr hier auftaucht”, sagte der alte Mann.
„Wenn man den richtigen Leuten sagt, wo man sein wird, dann lockt
das die Bluthunde an.”
 
 Der Kerl mit den Sporen verzog das Gesicht.
 
 Die Tattoos an seinem Hals verformten sich dabei auf groteske
Weise.
 
 „Es heißt, du hättest meine kleine Schwester abgestochen.”
 
 „Ich wollte vermeiden, dass sie mich absticht. Das hatte sie
nämlich vor.”
 
 „Sie war eine Schlampe. Und für ihr Alter ziemlich
verdorben.”
 
 „Sie hat eine alte Frau ins Koma geprügelt.”
 
 „Sowas tut man nicht.”
 
 „Richtig.”
 
 „Das heißt aber nicht, dass ich irgend jemandem gestatten kann,
meine kleine Schwester abzustechen. Egal, aus welchem Grund.” Der
Kerl mit den Sporen zog seine Waffe. Eine Automatik. „Tut mir leid,
alter Sack!” Er drückte zweimal ab. Die Kugeln trafen den alten
Mann in der Brust und ließen ihn rückwärts taumeln und zu Boden
gehen.
 
 „Erledigt”, sagte der Kerl mit den Sporen.
 
 Es war sein letztes Wort.
 
 Sein Allerletztes.
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 Die Kugeln kamen lautlos, aber sehr präzise. Die Mitglieder der
Rocker-Gang hatten keine Ahnung, wo ihr Feind war. Vermutlich
schoss er aus irgendeiner der leerstehenden Plattenbau-Wohnungen
heraus. Eine Kugel traf den Anführer im Kopf. Dieser feuerte noch
einmal einen ungezielten Schuss ab, ehe er tot zu Boden fiel wie
ein gefällter Baum. Innerhalb von wenigen Sekunden sanken auch
seine Kumpane zu Boden. Ein Kuttenträger nach dem anderen wurde
getroffen, ohne auch nur den Hauch nur die Chance zur Gegenwehr zu
haben.
 
 Es dauerte keine halbe Minute und kein einziger von ihnen lebte
noch.
 
 Eine Weile geschah gar nichts.
 
 Nur der alte Mann rührte sich noch. Er hatte unter seiner
Kleidung Kevlar getragen, was die Schüsse, die ihn getroffen
hatten, abgefangen hatte. Er ächzte.
 
 Andreas Butter kam indessen aus einem der Plattenbauten heraus.
Im Laufschritt lief er auf den Ort des Geschehens zu. Er trug ein
Scharfschützengewehr in der Linken.
 
 „Alles in Ordnung, Alter Mann?”
 
 „Wie kannst du ernsthaft so eine Frage stellen, Butter!”
 
 „Fühlt sich an, als wäre man verprügelt worden, was?”
 
 „Da das schon lange niemand mehr geschafft hat, erinnere ich
mich kaum noch daran, wie das war.”
 
 „Soll ich dir aufhelfen?”
 
 „Bin ich ein alter Mann?”
 
 „Ja.”
 
 „Das kriege ich noch selber hin.”
 
 „Mit dieser Gang dürften wir keinen Ärger mehr bekommen”,
meinte Butter.
 
 Der alte Mann hatte sich unterdessen mühsam erhoben. Butters
Versuch, ihm doch noch zu helfen, wehrte er unwirsch ab.
 
 „Ein Problem weniger, Butter…”
 
 „Sagte ich doch.”
 
 „Dafür ergeben sich mit Sicherheit jetzt andere
Schwierigkeiten.”
 
 „Vielleicht sollten wir uns in nächster Zeit etwas
zurückhalten.”
 
 „Findest du wirklich, Butter?”
 
 In der Ferne waren Polizeisirenen zu hören.
 
 „Könnte sein, dass sich die Polizei zum ersten Mal seit langer
Zeit in diese Gegend traut.”
 
 „Möglich, Butter.”
 
 „Wir sollten nicht so lange warten, bis sie hier sind, Alter
Mann.”
 
 „Wo steht der Wagen?”
 
 Butter streckte die freie Hand aus. „Da vorne auf dem
Parkplatz. Ich wollte ihn im Auge behalten. Du weißt ja, hier
werden so oft die Reifen geklaut.”
     
 *
 
  
 



 „Massaker unter kriminellen Rockern”, las Rudi mir die
Schlagzeile vor.  
 
 „Wenn zwanzig Mann umgenietet werden, dann kann man schon von
einem Massaker sprechen”, fand ich. „In diesem Fall kann ich den
Sensationsmedien nicht einmal vorwerfen, dass sie übertreiben.”


 „Das ist die Handschrift des alten Mannes, würde ich
sagen.”
 
 „Zwanzig Mann?” Ich hob die Augenbrauen. „Ich glaube, das wäre
selbst für ihn etwas zu viel, glaubst du nicht, Rudi?”
 
 „Ich habe mir mal angesehen, was es bislang zu dem Fall an
Fakten gibt, Harry.”
 
 „Der Kerl lässt dich nicht los, was?”
 
 „Es lässt mich nicht los, dass wir ihn weder kriegen noch
stoppen können.”
 
 „Hm.”
 
 „Hör zu: Erstens kann es kein Zufall sein, dass jetzt plötzlich
der Bruder der erstochenen Teenagerin und seine ganze Rockergang
über den Jordan gegangen ist. Das löst für unseren Freund doch ein
paar Probleme, oder nicht?”
 
 „Für ein paar andere Leute aber auch.”
 
 „Er ist in der Nähe gesehen worden.”
 
 „Der alte Mann?”
 
 „Ja. Angeblich wurde er erschossen und ist wieder
aufgestanden.”
 
 ”Wer sagt das?”
 
 „Ein Zeuge.”
 
 „Das bedeutet, der alte Mann hat eine Kevlar-Weste
getragen!”
 
 „Ja. Er hat sich mit der Gang getroffen, sich erschießen lassen
und dann muss sein Partner, wahrscheinlich dieser Butter, aus einem
der Nachbarhäuser gefeuert haben. Systematisch hat er einen nach
dem anderen abgeknallt.”
 
 „Man könnte darin so etwas wie Notwehr sehen, wenn man das sehr
großzügig auslegt.”
 
 „Ich wette, der alte Mann würde das so sehen - unabhängig
davon, was die Gesetze dazu sagen. So macht er das. Er stellt eine
Situation her, in der er angegriffen wird und dann schlägt er
selbst zu.”
 
 „Wir können ihm das nicht beweisen, Rudi.”
 
 „Ich weiß.”
 
 „Wir haben nichts gegen ihn oder diesen Butter in der
Hand.”
 
 „Ich weiß.”
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 Einen Tag später suchten wir das Büro auf, das der alte Mann
und Butter betrieben.  Es war niemand dort. Die (ohnehin falschen)
Namensschilder waren nicht mehr da. Wenn man durch das Fenster sah,
konnte man feststellen, dass auch nichts vom Mobiliar geblieben
war.
 
 „Ausgezogen”, stellte ich fest.
 
 „Irgendwie überrascht mich das nicht”, gestand Rudi.
 
 „Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir von den beiden noch
etwas über den Mann mit der Seidenkrawatte erfahren würden”, meinte
ich.
 
 „Hast du das wirklich geglaubt, Harry?”
 
 „Ja.”
 
 „Manchmal kann ich mich über deine Gutgläubigkeit nur wundern,
Harry.”
 
 „Ich glaube eben an das Gute im Menschen.”
 
 „So kann man das auch sehen.”
 
 „Da ragt ein Brief aus dem Postkasten…” Ich nahm ihn heraus. Er
war an mich adressiert. Zweifellos hatte der alte Mann ihn hier für
mich hinterlassen, damit ich ihn fand. Ich öffnete ihn. Es war ein
Computerausdruck. >Achten sie auf den ALGO-CYBERMAFIA CLUB”,
stand dort.
 
 Rudi blickte mir über die Schulter.
 
 „Soll das ein Hinweis sein oder eher ein Rätsel?”, fragte
er.
 
 „Keine Ahnung”, murmelte ich. „Vielleicht ist es beides.”  


  
 



 *
 
 Zwei Wochen später...
 
 Ich hielt den Dienstporsche am Straßenrand, um Rudi an der
bekannten Ecke abholen. Mein Kollege unterdrückte ein Gähnen, als
er zu mir den Wagen stieg.
 
 Aber mir ging es nicht anders.  
 
 „War nicht viel Zeit zum Schlafen in der letzten Nacht,
was?“
 
 „Du sagst es Harry.“
 
 Wir hatten die halbe Nacht damit zugebracht, an einer
Observation teilzunehmen. Auf einer abgelegenen Industriebrache im
Norden der Gropiusstadt sollte ein Drogendeal über die Bühne gehen,
wie wir von einem Informanten erfahren hatten.
 
 Dabei hatte sich für uns die Chance geboten, eine ziemlich
wichtige Figur des organisierten Verbrechens für lange Jahre aus
dem Spiel zu nehmen. Allerdings hatte der uns lange warten lassen.
Unser Kollege Stefan Carnavaro, bei dem die Einsatzleitung gelegen
hatte, war schon beinahe entschlossen gewesen, den Einsatz
abzubrechen.
 
 Aber dann war der Mann, auf den wir alle gewartet hatten, doch
noch aufgetaucht und wir hatten zuschlagen können.  
 
 Der Austausch von Drogen gegen Geld war sorgfältig per Video
dokumentiert worden, sodass am Ende juristisch alles wasserdicht
war. Was jetzt noch folgte war das übliche Tauziehen vor Gericht.
Rudi und ich würden da auch noch unsere Aussagen machen müssen.
Aber ansonsten war unser Job in dieser Sache getan.
 
 Den Rest mussten wir anderen überlassen.
 
 Während der Fahrt zum Präsidium redeten wir nicht viel.  
 
 Die Müdigkeit lastete noch bleiern auf uns.
 
 Als wir uns schließlich im Büro von Kriminaldirektor Hoch,
unserem Chef, eintrafen, waren unsere Kollegen Stefan Carnavaro und
Oliver (genannt 'Ollie') Medina schon dort. Außerdem waren noch die
Innendienstler Walter Stein und Manuel Schneyder anwesend. Walter
gehört zu unserer Fahndungsabteilung, während Manuel Schneyder
einer unserer Verhörspezialisten war.
 
 Für Manuel war diese Besprechung das Ende seines Arbeitstages,
während er für uns erst anfing. Manuel hatte nämlich Walid Hassani,
den in der vergangenen Nacht festgenommenen Drogenboss, mehrere
Stunde lang verhört.  
 
 Wir nahmen Platz. Mandy brachte ein Tablett mit dampfenden
Kaffeebechern. Die Sekretärin unseres Chefs verließ danach wieder
den Raum. Während ich an dem Becher nippte und der Kaffee dafür
sorgte, dass ich wieder hellwach wurde, fasste Manuel zusammen, was
das Verhör von Walid Hassani ergeben hatte.
 
 Ich sah, dass Rudi sich alle Mühe geben musste, ein ausgiebiges
Gähnen zu unterdrücken.
 
 „Ich bin nicht auf den Mund gefallen, aber in diesem Fall hatte
ich Mühe, zu Wort zu kommen“, berichtete unser Verhörspezialist.
„Hassani hatte eine Batterie von Anwälten dabei, die jede Nuance
auf die Goldwaage gelegt haben.“
 
 „Diesmal kann Herr Hassani so gute Anwälte haben wie er will –
das wird ihm auch nichts nützen“, war Kriminaldirektor Hoch
zuversichtlich.
 
 „Die Beweislage gegen ihn ist erdrückend“, stimmte Stefan zu.
„Er wird sich nicht herauswinden können.“
 
 „Ich wette, es läuft in ein paar Tagen auf einen Deal hinaus“,
glaubte Ollie.  
 
 „Das glaube ich kaum“, widersprach Kriminaldirektor Hoch.
„Dafür müsste er der Staatsanwaltschaft schon etwas anbieten können
und ehrlich gesagt, sehe ich da im Moment nichts.“
 
 Manuel Schneyder zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, was die
Anwälte von Herrn Hassani da noch so aus dem Hut zaubern. Daher
sollten wir den Tag nicht vor dem Abend loben.“
 
 „Was jetzt kommt, liegt nicht in unserem
Zuständigkeitsbereich“, stellte Kriminaldirektor Hoch klar. „Das
müssen wir nehmen, wie es kommt. Aber Ihnen und allen anderen
Kollegen, die an diesem Einsatz beteiligt gewesen sind, möchte ich
meine Anerkennung für die gute Arbeit aussprechen. Sie haben getan,
was erforderlich war, um diesen Verbrecher endlich dingfest zu
machen.“ Kriminaldirektor Hoch machte ein ernstes Gesicht. Seine
Hände verschwanden in den weiten Taschen seiner Flanellhose. Dann
wandte er sich an Manuel. „Sie sind für heute entlassen. Schlafen
Sie sich gut aus.“
 
 „Das werde ich“, versprach Manuel und trank seinen Kaffee
aus.
 
 „Das Verhör heute Nacht wird sicherlich nicht das letzte
Gespräch sein, bei dem Sie sich mit Herrn Hassanis Anwälten
herumärgern müssen, Manuel. Dafür müssen Sie fit und erholt
sein.“
 
 „Ja.“
 
 Bevor Kriminaldirektor Hoch dann fortfuhr, wartete er noch ab,
bis Manuel Schneyder das Besprechungszimmer verlassen hatte.
 
 „Sagt einem von Ihnen der Name ALGO-CYBERMAFIA CLUB etwas?“,
erkundigte sich unser Chef anschließend mit hochgezogenen 
Augenbrauen.
 
 Ich dachte an den seltsamen Hinweis des alten Mannes…
 
 Und natürlich hatte ich mich damit beschäftigt.
 
 Ohne konkretes Ergebnis allerdings.
 
 Zumindest gab es keinerlei Zusammenhang zu irgendeinem Mann mit
Seidenkrawatte, der mutmaßlich die Zeugin eines Gesprächs hatte
ausschalten lassen.
 
 Und da der alte Mann und Butter anscheinend abgetaucht waren,
konnte man sie auch nicht fragen.
 
 Leider.
 
 „Waren das nicht diese Witzbolde, die vor einem Dreivierteljahr
die Website des BKA gekapert haben?“, sagte ich.
 
 „Richtig“, nickte Kriminaldirektor Hoch. „An die unangenehmen
Einzelheiten möchte ich an an dieser Stelle nicht erinnert
werden.“
 
 Es war beileibe nicht die erste Hacker-Attacke dieser Art
gewesen. Im Verlaufe der Jahre war es immer wieder Unbefugten
gelungen, die Websites von Regierung, Behörde und Polizei zu
infiltrieren.
 
 Der Angriff des sogenannten ALGO-CYBERMAFIA CLUB würde für uns
alle allerdings wohl unvergesslich bleiben und für Kriminaldirektor
Hoch galt das ganz besonders. Schließlich war es sein Gesicht
gewesen, das die Hacker in die Fahndungsdossiers von gesuchten
Schwerverbrechern eingearbeitet hatten. Kriminaldirektor Hoch war
es bis heute unangenehm, auf diesen Vorfall angesprochen zu werden.
Erst nach drei Tagen war es Cyber-Spezialisten des BKA gelungen,
das eigene Computersystem wieder unter Kontrolle zu bekommen und
die Bilder auszutauschen.
 
 Es war nicht einmal möglich gewesen, die BKA-Website
abzuschalten. Auch dafür hatten die Mitglieder des ALGO-CYBERMAFIA
CLUBS gesorgt.
 
 Bis heute war es nicht möglich gewesen, alle Mitglieder dieser
Vereinigung aufzuspüren und vor Gericht zu stellen. Und von einigen
bekannten Mitgliedern wusste man zwar mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit, dass sie an der Sache beteiligt gewesen waren,
aber es mangelte an gerichtsverwertbaren Beweisen. Auch in dieser
Hinsicht waren die Hacker nämlich außerordentlich geschickt
vorgegangen.  
 
 Immerhin waren einige der Täter verurteilt worden.
 
 Aber die Tatsache, dass nicht alle der daran beteiligten
Angreifer aus dem Cyberspace einwandfrei identifiziert waren,
sorgte bei einigen unserer Innendienstler bis heute für
Unbehagen.
 
 „Ich hoffe nicht, dass wir es wieder mit einer Attacke dieser
Gruppe zu tun bekommen“, meinte Rudi.
 
 „Ganz im Gegenteil“, erläuterte Kriminaldirektor Hoch. „Diesmal
wendet sich jemand aus dem Umfeld dieser Vereinigung an uns und
bittet um unseren Schutz. Es handelt sich um Melanie Morkowski. Sie
ist die Schwester von Christoph Morkowski, der im ALGO-CYBERMAFIA
CLUB eine gewisse Führungsrolle spielt. Sie will ein Treffen unter
konspirativen Bedingungen.“ Kriminaldirektor Hoch wandte sich an
Rudi und mich. „Sie beide, Harry und Rudi, werden sich heute
Nachmittag zu einer Adresse begeben, die ich Ihnen gleich noch
mitteile. Dort werden Sie sich mit Melanie Morkowski treffen.“
 
 Ich atmete tief durch.
 
 „Haben Sie irgendeine Ahnung, was sie von uns will?“, fragte
ich.
 
 „Nein.”  
 
 „Schade.”
 
 „Der Informant, über den sie Kontakt mit uns gesucht hat,
meinte allerdings, es könnte sich um eine Sache handeln, die die
nationale Sicherheit Deutschlands betrifft. Und da Melanie
Morkowski nun einmal die Schwester eines Mitglieds des
ALGO-CYBERMAFIA Clubs ist, glaube ich das sofort.“
 
 „Wir habe Erkenntnisse aus anderen Quellen, dass es in der
Vergangenheit bereits Versuche von ausländischen Geheimdiensten und
terroristischen Gruppen gegeben hat, die Hacker des ALGO-CYBERMAFIA
Clubs für sich einzuspannen“, ergriff Walter Stein das Wort. „Wir
wissen doch alle: Der Krieg der Zukunft wird mit Computern
ausgefochten. Man zerstört die Infrastruktur des Gegners, indem man
in die Computersysteme der Energieversorgung oder wichtiger
Industrieanlagen und Behörden einfach lahmlegt und man schaltet
damit unter Umständen ein ganzes Land aus, ohne eine einzige Rakete
abgefeuert zu haben.“
 
 „Das Schlimme an solchen Angriffen ist, dass sie leider von
nahezu jedem ausgeführt werden können, der über die nötigen
Kenntnisse verfügt“, sagte Kriminaldirektor Hoch. „Oder man bezahlt
jemanden, der diese Kenntnisse hat, das läuft auf dasselbe hinaus.“
Unser Chef wandte sich an Stefan und Ollie. „Ich möchte, dass
sämtliche Informanten, die wir zurzeit in der Hacker-Szene haben,
abgeschöpft und die Informationen zusammengetragen und ausgewertet
werden.“
 
 „Bis jetzt gibt es da kaum Konkretes“, bekannte Stefan.
 
 „Dann bohren Sie, wenn nötig, etwas tiefer. Nutzen Sie alle zur
Verfügung stehenden Quellen. Die Kollegen des
Bundesnachrichtendienstes weisen uns seit längerem darauf hin, dass
verschiedene terroristische Gruppen und Staaten, die uns nicht
wohlgesonnen sind, Cyber-Attacken vorbereiten. Ob diese Hinweise in
irgendeinem Zusammenhang mit dem ALGO-CYBERMAFIA CLUB stehen, ist
nicht gesichert. Aber es besteht Anlass genug für uns, dieser Sache
nachzugehen.“ Kriminaldirektor Hoch machte eine Pause und ließ den
Blick von einem zum anderen schweifen. Es herrschte einige
Augenblicke vollkommene Stille im Besprechungszimmer. Jedem der
Anwesenden war klar, für wie ernst Kriminaldirektor Hoch die Lage
hielt.
 
 Eine allgemeine Bedrohung der Sicherheit.
 
 Davon hatte der alte Mann auch gesprochen.
 
 Vielleicht war doch mehr an seinem rätselhaften Hinweis, als
ich bisher geglaubt hatte.
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 Später fuhren wir zu der angegebenen Adresse im Norden von
Berlin. Das Haus, in dem wir uns mit Melanie Morkowski treffen
sollten, war gut gepflegt. Es handelte sich um einen unscheinbaren
Bungalow, wie es sie zuhauf in den Vorstädten gibt.  
 
 Das Haus gehörte dem BKA. Normalerweise verwendeten wir es, um
zum Beispiel gefährdete Zeugen für eine Weile unterzubringen. Aber
hin und wieder diente es auch als Treffpunkt. Momentan war dort
niemand untergebracht.  
 
 Es standen allerdings zwei Fahrzeuge in der Einfahrt von der
kleinen Garage, die zum Haus gehörte. Ein Ford und ein Audi. Der
Ford gehörte Nilüfer Malik, einer Immobilienmaklerin, die früher
als Informantin für uns tätig gewesen war. In diesem Fall
unterstützte sie uns dadurch, dass sie Melanie Morkowski hier her
gebracht hatte -  vorgeblich, um ihr das Haus zu verkaufen, das im
übrigen auch ganz normal auf der Homepage von Nilüfer Maliks
Maklerbüro zum Verkauf angeboten wurde.  
 
 Eine perfekte Tarnung für ein Treffen wie dieses.
 
 Ich stellte den Wagen an den Straßenrand der breiten Allee.


 Eine schöne Gegend.  
 
 „Bin mal gespannt, ob diese Melanie Morkowski uns wirklich
etwas zu bieten hat oder sich da nur jemand wichtig machen will“,
meinte Rudi.  
 
 „Ich nehme schon an, dass es sich um etwas Ernstes handeln
muss“, glaubte ich. „Diese Leute rund um den ALGO-CYBERMAFIA CLUB
oder vergleichbare Netzwerke sind doch extrem misstrauisch
gegenüber allem, was nach Staat oder Behörden aussieht. Dazu zählt
nunmal auch das BKA. Und wenn so jemand sich aus eigener Initiative
an uns wendet, steckt sicher was dahinter.“
 
 „Du vergisst, dass diese Melanie kein offizielles Mitglied
dieses ALGO-CYBERMAFIA CLUBS ist. Ich hab mir die Dossiers
daraufhin nochmal gründlich angesehen.“ Bevor er ausstieg,
schaltete Rudi noch unseren Bordrechner ab. Die Fahrt hatte er bis
zum letzten Moment dazu genutzt, sich mit den Daten besser vertraut
zu machen, die über unserer Verbundsystem BKA-DATA-REQUEST bis
jetzt zum Themenkomplex ALGO-CYBERMAFIA CLUB vorlagen.
 
 Wir gingen zu Haustür und klingelten.
 
 Nilüfer Malik öffnete uns.
 
 „Hallo.”
 
 „Guten Tag.”
 
 „Ich habe Sie schon erwartet. Eine andere Interessentin ist
gerade im Haus, ich hoffe, das stört Sie nicht.“
 
 „Nicht im Geringsten“, erklärte ich.
 
 Wir zeigten unsere Ausweise erst, nachdem wir eingetreten
waren. Schließlich konnte man es nicht ausschließen, dass das Haus
beobachtet wurde. Die Wände waren so präpariert, dass das Haus im
Inneren vollkommen abhörsicher war.
 
 Selbst das stärkste Richtmikrofon konnte nicht aufzeichnen, was
innerhalb dieser Wände gesprochen wurde. Auch dieser Umstand machte
es zu einem idealen Treffpunkt.
 
 Nilüfer Malik führte uns in das Wohnzimmer.
 
 Es war sparsam und zweckmäßig möbliert.
 
 Eine Frau Ende zwanzig stand am Fenster. Sie trug das Haar
kinnlang. Sie hatte ihre knielangen Mantel nicht ausgezogen und die
Hände tief in den Taschen vergraben.
 
 „Ich denke, ich lasse Sie allein“, sagte Nilüfer und verließ
den Raum.  
 
 „Harry Kubinke, BKA. Dies ist mein Kollege Rudi Meier“, stellte
ich uns vor und zeigte meine ID-Card. Rudi folgte meinem Beispiel. 

 
 Unser Gegenüber nahm die Ausweise nur mit einem Seitenblick zur
Kenntnis.
 
 „Melanie Morkowski. Ich denke, man wird Sie mit allen möglichen
Vorurteilen gegen mich geimpft haben.“
 
 „Ich denke, wir setzen uns erst einmal“, schlug ich vor. „Und
davon abgesehen wüsste ich nicht, was das für Vorurteile sein
sollten.“
 
 Melanie Morkowski zögerte, aber schließlich nahm sie doch in
einem der Sessel platz.
 
 Wir setzten uns ebenfalls.  
 
 „Sehe Sie, mein Bruder ist in diesem ALGO-CYBERMAFIA CLUB aktiv
und hat an Kampagnen für die Freiheit des Internets und solchen
Dingen teilgenommen – und auch ein paar Dinge gemacht, die
eindeutig kriminell waren. Man bringt mich damit immer in
Verbindung, obwohl ich nichts damit zu tun habe.“
 
 „Man vermutet, dass Sie gewissermaßen ein informelles Mitglied
dieses ALGO-CYBERMAFIA CLUBS sind“, stellte Rudi fest.
 
 „Das ist absurd.“
 
 „Nach unseren Daten haben Sie die Arbeit dieses Netzwerks
finanziell unterstützt.“
 
 „Ich habe meine Bruder finanziell unterstützt – aber das ist
etwas anderes. Das tue ich seit dem Unfalltod unserer Eltern, weil
er leider bisher aus seinen überragenden Talenten nichts gemacht
hat, was ihm ein regelmäßiges Einkommen verschafft hätte.“
 
 „Im Gegensatz zu Ihnen“, sagte Rudi. „Sie gelten als
erfolgreiche Geschäftsfrau in der Versicherungsbranche. Da Ihr
Bruder mit einigen Fällen von Datenraub in Verbindung gebracht
wird, und sie in der Versicherungsbranche tätig sind, zählen manche
eben einfach eins und eins zusammen. Wem könnte beispielsweise die
Gesundheitsdaten sämtlicher Berliner Polizisten etwas nützen –
außer einem Versicherungsunternehmen, bei dem besonders viele
Polizisten kranken- und unfallversichert sind und für dass
ausgerechnet Sie als selbstständige Vertreterin tätig waren.“
 
 „Ist es zum Prozess gekommen, Kommissar Meier? Nein. Es wurde
nicht einmal Anklage erhoben.“
 
 „Wir sind auch nicht wegen dieser Ding hier – sondern, weil Sie
offenbar ein dringendes Anliegen haben“, mischte ich mich ein.
 
 „Danke, dass Sie darauf zurückkommen, Kommissar Kubinke“, sagte
Melanie Morkowski. „Es geht um meinen Bruder. Um es kurz zu machen:
Er steckt in ziemlich großen Schwierigkeiten.“
 
 „Was für Schwierigkeiten?“, hakte ich nach.
 
 Das Gespräch hatte irgendwie nicht ganz glücklich begonnen. Die
Tatsache, dass Rudi ihr gleich die etwas dubiosen Verbindungen
zwischen ihr und dem ALGO-CYBERMAFIA CLUB unter die Nase gehalten
hatte, war sicherlich für das Gesprächsklima nicht gerade
förderlich gewesen. Aber wir sind eben auch nur Menschen.
 
 „Jemand ist an meinen Bruder mit einem unglaublichen Angebot
herangetreten, Kommissar Kubinke“, erklärte Melanie Morkowski dann
in gedämpftem Tonfall, so als würde sie selbst hier, in diesen
geschützten Räumen, fürchten, dass jemand mithörte, für den diese
Informationen nicht gedacht waren. „Es ging darum, ein
Schadprogramm zu entwickeln und in die Rechnersysteme der
Energieversorger einzuschleusen. Dieses Schadprogramm soll dann
einen großflächigen Stromausfall in ganz Europa verursachen. Mein
Bruder sagte mir, dass das auch gar kein Problem sei. Man müsst nur
dafür sorgen, dass es an bestimmten Knotenpunkten zu Überspannungen
kommt und anschließend kommt es zu einer Kettenreaktion, die den
ganzen Kontinent lahmlegen kann. Ich dachte, dass Sie das
vielleicht interessiert.“
 
 „Ein klassischer Fall der nationalen Sicherheit“, sagte ich.
Und wieder musste ich an den alten Mann denken. Darum ging es also.
Das Lahmlegen der Stromversorgung. „Wir sollten uns mit Ihrem
Bruder unterhalten, denke ich.“
 
 „Aber deswegen bin ich doch hier!“
 
 „Ja, mag sein, aber...“
 
 „Christoph würde sich niemals an die Behörden wenden! Dann wäre
er bei seinen Hackerfreunden unten durch. Das Kürzel BKA steht doch
gewissermaßen als Chiffre für den alles überwachenden
Obrigkeitsstaat, der die Freiheit des Netzes einzuschränken
versucht.“
 
 „Weiß Christoph, dass Sie sich mit uns treffen?“
 
 „Nein. Natürlich nicht. Ich glaube aber, er ahnt es oder hält
es zumindest für möglich.“
 
 „Wie kommen Sie darauf?“
 
 „Na, sonst hätte er mir davon überhaupt nichts erzählt! Er ist
verzweifelt, Herr…”  
 
 „...Kubinke.”  
 
 „Das ist so ähnlich wie mit der Sache, als es um die
veränderten BKA-Seiten ging.“
 
 „Hatte Ihr Bruder doch etwas damit zu tun?“
 
 „Dazu werde ich offiziell nichts sagen, Herr Kubinke. Er wurde
nicht angeklagt, deswegen könnte die Staatsanwaltschaft das
Verfahren wieder aufnehmen.“
 
 „Wie Sie wollen. Aber wenn wir Ihrem Bruder helfen sollen,
müssen Sie offen sein.”  
 
 „Das bin ich! Im Rahmen meiner Möglichkeiten.”
 
 „Davon abgesehen ist das, was Sie hier sagen, wie nicht
ausgesprochen. Es wird niemand etwas davon gegen Sie oder Ihren
Bruder verwenden.“
 
 Sie verzog das Gesicht zu einem etwas säuerlichen Lächeln.
 
 „Das würde mich wundern!“
 
 „Wenn es anders wäre, hätten wir in ganz Berlin keinen einzigen
Informanten mehr.“
 
 „Gut, das ist natürlich ein Argument.”
 
 „Eben!”
 
 Sie musterte mich prüfend. Offenbar dachte sie noch darüber
nach, wie viel sie uns nun letztlich anvertrauen wollte. „Herr
Kubinke, die Sache ist einfach zu groß für meinen Bruder und seine
Freunde vom ALGO-CYBERMAFIA CLUB. Die sind mit Leuten in Kontakt
geraten, die offenbar skrupellose Terroristen oder Kriminelle sind.
Die werden vor nichts zurückschrecken.“
 
 „Ihr Bruder hat den Auftrag abgelehnt?“, fragte ich.
 
 „Er sagte: So etwas kann man nicht ablehnen. Er hat sie
hingehalten. Zumindest habe ich das so verstanden.“
 
 „Wer sind 
sie?“, hakte ich nach.
 
 „Ich habe keine Ahnung. Namen hat er nicht genannt.“
 
 „Hat er sich mit jemanden getroffen oder erfolgte die
Kontaktaufnahme über das Netz? Gibt es eine Personenbeschreibung
oder irgendein Merkmal, das er erwähnt hat?“
 
 „Nein, nichts. Alles, was ich weiß ist, dass es diesen Plan
gibt, einen Crash der Stromversorgung zu verursachen. Mehr weiß ich
nicht. Und Christoph auch nicht.“
 
 „Wie können Sie da so sicher sein, wo er Sie doch auch in
andere Einzelheiten nicht weiter eingeweiht hat?“
 
 „Ich habe ihn danach gefragt, was er glaubt, wer
dahintersteckt. Aber er konnte auch nur die üblichen Vermutungen
äußern.“
 
 „Und die wären?“
 
 „Islamistische Terroristen, nordkoreanischer oder iranischer
Geheimdienst, Russland und so weiter. Und genau dieselben Fragen,
mit denen Sie mich jetzt löchern, habe ich ihm natürlich auch
gestellt: Zum Beispiel, auf welche Weise die Kontaktaufnahme
erfolgte.“
 
 „Und?“
 
 Sie atmete tief durch und strich sich eine Haarsträhne aus dem
Gesicht.
 
 „Er hat gesagt: Je weniger ich weiß, desto besser für
mich.“
 
 „Es wird tatsächlich das Beste sein, wir statten ihm mal einen
Besuch ab“, mischte sich Rudi ein.  
 
 „Ganz meine Meinung”, sagte ich.
 
 „Dann sollten Sie einen Vorwand finden, der wirklich
stichhaltig ist“, erwiderte Melanie Morkowski. „Sonst…
 
 Ich hob die Augenbrauen. „Sonst was?”, hakte ich nach.
 
 Sie schluckte.
 
 „Sonst ist er nicht nur bei seinen Freunden vom ALGO-CYBERMAFIA
CLUB unten durch, sondern...“ Sie stockte und sprach nicht weiter.
Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Die Stirn umwölkte sich. Ich
hätte einiges darum gegeben, in diesem Augenblick den Gedanken
lesen zu können, der sich anscheinend gerade hinter ihrer Stirn
geformt hatte.
 
 „Sie denken, dass man Ihren Bruder beobachtet“, vermutete
ich.
 
 Melanie Morkowski nickte. „Ja“, bestätigte sie. „Davon gehe ich
aus.”  
 
 „Warum?”
 
 „Was immer das auch für eine Organisation sein mag, sie muss
sehr mächtig sein.”  
 
 „Okay…”
 
 „Und ich wette, diese Verbrecher hätten sich gar nicht erst an
Christoph gewandt, wenn sie zuvor nicht genau ausgekundschaftet
hätten, mit wem sie es zu tun haben.“ Sie holte eine Visitenkarte
hervor. Darauf war ihre Büroadresse inklusive Telefonnummern und
Emailadresse drauf. Außerdem allerdings auch noch eine mit der
handgeschriebenen Mobiltelefonnummer. „Rufen Sie mich auf dem Handy
an, wenn Sie irgendwelche Fragen haben oder sich etwas Neues
ergibt“, sagte sie. „Ganz egal zu welcher Tages- oder
Nachtzeit.“
 
 „Gut.”
 
 „Ich meine damit: NUR auf diesem Handy.”
 
 „Ich verstehe, was Sie meinen.”
 
 „Ich kann nicht ausschließen, dass alle anderen Verbindungen
abgehört werden.”
 
 „Und bei dieser sind Sie absolut sicher, dass es nicht so
ist?”
 
 Ihr Lächeln wirkte schwach.
 
 „Absolute Sicherheit gibt es nicht”, sagte sie. „Wenn ich eins
inzwischen gelernt habe, dann das.”  
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 „Was hältst du von ihr?“, fragte mich Rudi, als wir schon
wieder auf dem Rückweg nach Berlin Mitte waren. Ich hatte nur
einmal tief geatmet und war noch gar nicht dazu gekommen, ihm zu
antworten, als er bereits fortfuhr: „Ich habe es im Gefühl, dass da
was faul an der Sache ist. Diese Melanie Morkowski ist nicht so
ahnungslos, wie sie tut!“  
 
 „Mag ja sein. Aber den Hinweis gibt sie uns nicht ohne Grund.
Und wenn sie die Sache nicht als wirklich sehr ernst einschätzen
würde, hätte sie sich nicht an uns gewendet! Ein Stromausfall von
der Art, wie ihn Melanie Morkowski beschrieben hat, ist kein
Kleinigkeit.“
 
 „Das habe ich auch nicht gesagt, Harry.“
 
 „Es geht ja nicht nur um die kurzfristigen Folgen. Wenn es
richtig schlimm kommt, dann brennen reihenweise Transformatoren
durch, die so schnell gar nicht ersetzt werden können. Innerhalb
von Tagen brechen Nahrungsmittelversorgung und die
Gesundheitsversorgung zusammen. Es kann niemand mehr Geld abheben
oder im Supermarkt einkaufen. Die Heizungen fallen aus und es gibt
kein Licht – und das vielleicht für Wochen, Monate oder sogar noch
länger, wenn die Störungen am System wirklich nachhaltig sind.“


 „Harry, das wäre nicht der erste Blackout, den Berlin
überstanden hat. Zumindest stadtteilweise.”
 
 „Es geht nicht nur um Berlin, Rudi. Du hast doch gehört, was
Melanie Morkowski gesagt hat! Da ist viel mehr geplant!“
 
 „Da können wir nur hoffen, dass in unserem Informantennetz
irgend etwas Brauchbares hängenbleibt, damit wir zumindest ganz
grob wissen, in welche Richtung wir ermitteln sollen. Ein kleiner
Unterschied ist es ja schon, ob sich Al Qaida-Terroristen für den
Tod von Osama bin Laden rächen wollen oder nur Kriminelle
dahinterstecken.“
 
 „Das können wir ausschließen, Harry.“
 
 „Ach, ja?“
 
 „Was sollte irgendein Krimineller davon haben, dass das
Stromnetz eines halben Kontinents lahmgelegt wird? Harry, überleg
doch mal! So etwas Irres tun nur Fanatiker oder ausländische
Geheimdienste. Auf jeden Fall jemand, dem es darum geht, einen
möglichst großen und lang anhaltenden Schaden anzurichten.“
 
 „Aber die müssen nicht notwendigerweise aus dem Ausland
stammen“, gab ich zu bedenken. Ich brauchte Rudi nicht weiter zu
erläutern, was ich damit meinte. Wir hatten schließlich auch unsere
eigenen, hausgemachten Terroristen. Gruppen, die den Staat als
solche ablehnten oder Rechtsradikale und Reichsbürger, die zur
Verteidigung der angeblich bedrohten weißen Rasse des Abendlandes
aufriefen. Auf der anderen Seite militante Linksextremisten, für
die das Abschalten des Stromnetzes vielleicht als willkommene
Möglichkeit gesehen wurde, den Kapitalismus doch noch in die Knie
zu zwingen.
 
 Aber was immer auch hinter diesem mysteriösen Plan steckte, wir
würden gut daran tun, unsere Ermittlungen nicht vorschnell auf eine
bestimmte Richtung einzugrenzen.  
 
 Wir bekamen einen Anruf aus dem Präsidium.
 
 Es war die Stimme von Kriminaldirektor Hoch persönlich, die wir
über die Freisprechanlage hörten. „Wie ist Ihr Gespräch mit Melanie
Morkowski verlaufen?“, erkundigte er sich.  
 
 Rudi gab ihm einen kurzen zusammenfassenden Bericht.
 
 „Sie werden einen guten Grund haben, um Herrn Morkowski
aufzusuchen“, erklärte uns unser Chef schließlich, nachdem Rudi
geendet hatte. „Es gibt nämlich Neuigkeiten über ihn. Es haben sich
Hinweise ergeben, dass Morkowski und einige andere Mitglieder
dieses ALGO-CYBERMAFIA CLUBS in großangelegte Geschäfte mit illegal
erlangten Kreditkartendaten verwickelt waren, die dann für viel
Geld weiterverkauft werden. Detlef und seine Kollegen arbeiten
zurzeit noch an diesem Fall, aber die Spuren der Geldflüsse sind
ziemlich eindeutig.“  
 
 Detlef L. Richards war einer der Kollegen in unserem Präsidium,
die sich auf betriebswirtschaftliche Fragen konzentrierten. Den
verborgenen Geldflüssen zu folgen führte gerade im Bereich des
organisierten Verbrechens oft genug zu den Hintermännern.
 
 „Dann ist er doch nicht so unschuldig, wie seine Schwester ihn
uns gegenüber darstellte“, meinte Rudi dazu. „Aber ehrlich gesagt
überrascht mich das nicht, nachdem ich mich etwas genauer mit ihm
beschäftigt habe.“
 
 „Also ich habe den Eindruck gewonnen, dass Melanie Morkowski
ehrlich um ihren Bruder besorgt ist, auch wenn sie uns vielleicht
nicht alles gesagt hat, was sie weiß“, sagte ich. „Aber was diesen
Plan angeht, in halb Europa das Licht ausgehen zu lassen, von dem
Christoph ihr erzählt hat, bin ich mir noch nicht so ganz sicher,
ob sie das wirklich richtig verstanden hat.“
 
 „Was sollte daran denn misszuverstehen sein, Harry?“,
erkundigte sich Kriminaldirektor Hoch. Ich musste den Dienstporsche
inzwischen an einer Kreuzung anhalten, wo eine Ampel in letzter
Sekunde auf Rot gesprungen war.
 
 „Ich meine ja nur. Irgendwie stimmt da etwas nicht, an der
Sache“, sagte ich.
 
 „Haben wir noch Zeit, um was zu essen, Harry – oder fahren wir
gleich zu Christoph Morkowskis Adresse?“
 
 „Wo wohnt der denn?“
 
 Rudi sah auf die Daten, die unser Bordrechner anzeigte.  
 
 „Ist noch ein bisschen hin.“
 
 „Dann finden wir unterwegs sicher etwas, was man mitnehmen und
während der Fahrt essen kann.“
 
 „Gesund ist das nicht, Harry.“
 
 „Ich weiß. Aber es geht schnell. Und überhaupt – seit wann
achtest du darauf, ob dein Essen gesund ist, solange es satt
macht?“
 
 „Sollte ich vielleicht ändern.”
 
 „Daraus wird doch nichts, Rudi.”
 
 „Ach, und wieso?”
 
 „Das ist wie mit allen guten Vorsätzen.”
 
 „Und was ist mit allen guten Vorsätzen?”
 
 „Man schafft es nie, sie tatsächlich umzusetzen.”
 
 Rudi atmete tief durch.
 
 „Vermutlich hast du recht, Harry.”
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 Christoph Morkowski klappe sein Laptop zusammen. Der Schweiß
stand ihm auf der Stirn. Der Puls raste und schlug ihm bis zum
Hals. Für Augenblicke konnte er kaum atmen. Ein beklemmendes Gefühl
beherrscht ihn. Fast so, als hätte ihm jemand den Brustkorb
zusammengeschnürt. Er steckte das Laptop in eine Sporttasche, in
der sich bereits ein paar Kleidungstücke befanden. Dann zog er
seine Lederjacke an und setzte eine Baseballmütze auf. Er ließ den
Blick schweifen. Nichts durfte zurückbleiben, was ihn irgendwie
verraten konnte.  
 
 Nichts...  
 
 Er ging zum Schreibtisch, an dem sich eine Schublade befand. Er
holt den Schlüssel aus seiner Hosentasche, steckte ihn hinein,
drehte ihn herum.
 
 Im Inneren der Schublade lag eine Waffe.
 
 Ein kurzläufiger Revolver. Außerdem eine Packung mit Patronen.
Zwölf Schuss hatte er. Sechs davon steckten schon in der Trommel.
Christoph öffnete die Waffe, überprüfte die Ladung. Die Waffe war
schwer. Zu schwer für die Hosentaschen seiner weiten Jeans, die ihm
sowieso schon ziemlich tief auf den Hüften hingen. Also steckte er
sie in die Innentasche seiner Lederjacke. Die Patronen verstaute er
in der Seitentasche. Er spürte das Gewicht von Waffe und Munition
und irgendwie beruhigte ihn das einigermaßen.  
 
 Trotzdem.
 
 Sicherheit fühlte sich anders an.
 
 Scheiße, ich hoffe, ich hab an alles gedacht, ging es ihm durch
den Kopf. Er überprüfte sein Smartphone. Er hatte es abgeschaltet.
Schließlich bestand immer die Gefahr, dass man geortet wurde. Und 
denen traute er alles zu. Auch, dass sie ihn schon längere
Zeit komplett überwachten.
 
 
Wenn die dich in die Finger bekommen, kennen die keinen
Spaß, ging es ihm durch den Kopf.   
 
 Er ging zur Tür, sah nochmal zurück, ließ sie dann ins Schloss
fallen. Dann ging er den Flur entlang.  
 
 „Hey, Christoph! Wohin?“
 
 Die Stimme gehörte zu einem schlaksigen Mann mit kinnlangen
Haaren und einem dünnen Oberlippenbart, der gerade aus dem Lift
kam. Er stand irgendwie etwas unsicher auf den Beinen. Die Augen
waren groß und wirkten unnatürlich weit aufgerissen. Die Pupillen
waren so groß, dass man die Augenfarbe kaum sehen konnte. Das
Auffälligste an ihm war die rote, entzündete Nase.
 
 „Muss weg, Ralf.“
 
 „Ey, Christoph, Mann, du wolltest doch noch meinen Rechner
fertigmachen.“
 
 „Ich sagte doch: Muss weg.“
 
 „Scheiße, Mann, ich bin auf das verdammte Ding angewiesen.“


 „Es geht nicht!”
 
 „So eine Kacke!”
 
 „Lass mich!”
 
 „So eine verdammte Scheiße! Was soll das denn!”
 
 Ralf fasste ihn an der Schulter. Vielleicht, um Christoph
festzuhalten. Vielleicht aber auch nur, um sich selbst
festzuhalten. Ralf schloss kurze Zeit die Augen und öffnete sie
dann wieder – noch weiter als ohnehin schon. Diese Augen erinnerten
Christoph manchmal an aufgeblendete Scheinwerfer. Um so schattiger
war es dafür dahinter, so dachte er nicht zum ersten Mal.
 
 „Hör mal…”
 
 „Ich stehe völlig auf dem Schlauch!”  
 
 „Ich mach dir das noch in Ordnung, Ralf. Ehrenwort.“
 
 „Das hast du gestern auch schon gesagt!“
 
 „Und ich sag dir auch seit einer Ewigkeit schon was anderes,
Ralf: Dass es nämlich total beknackt ist, sich nicht um einen
vernünftigen Virenschutz zu kümmern.“
 
 „Wann bist du denn zurück?“
 
 „Kann ein bisschen dauern.“
 
 „Ein bisschen dauern? Was soll das bitteschön genau heißen? Ich
muss arbeiten!“
 
 „Ich melde mich bei dir.“
 
 Christoph schob die Hand weg, die immer noch auf seiner
Schulter lastete. Sie glitt an seiner Jacke herab. Genau über die
Waffe.
 
 „Hey, Mann, was hast du denn da drunter?“
 
 „Mach's gut, Ralf.“
 
 „Ist das eine Knarre?“
 
 „Smartphone.“
 
 „Du willst mich verarschen!“
 
 Christoph drängte sich an Ralf vorbei in den Lift. Er sah noch
Ralfs verständnislosen Blick mit den weit aufgerissenen Augen, ehe
sich die Schiebetür schloss.
 
 Dann ging es abwärts.  
 
 Irgendwie ein Scheiß-Tag!, dachte Christoph. Und eine
Scheiß-Situation, in der er steckte.
 
 Als sich im Erdgeschoss die Lifttür öffnete, stand da ein
großer, breitschultriger Mann. Vom Gesicht war nichts zu sehen. Es
lag im Schatten der Kapuze, die er über den Kopf gezogen hatte. Der
Kerl machte einen Schritt nach vorn. Ein Fuß blieb dabei in der Tür
und verhinderte, dass sie sich wieder schloss. Blitzschnell hatte
er ein Messer aus dem Ärmel gezogen. Er trug Handschuhe aus grauem
Latex. Der Stoß kam so schnell und wuchtig, dass Christoph
Morkowski nicht mehr reagieren konnte. Seine Hand krallte sich zwar
noch um den Griff der Waffe in seiner Jacke, aber er konnte sie
nicht einmal mehr ganz herausreißen. Während er zurücktaumelte und
blutend an der Wand der Liftkabine zu Boden rutschte, entfiel der
Revolver seiner Hand und kam mit harten Geräusch auf den Boden.


 Christoph Morkowski rutschte in die von der Tür aus gesehen
linke hintere Ecke der Liftkabine und blieb dort mit weit
aufgerissenen, toten Augen sitzen.
 
 Der Killer wischte die Klinge an Christoph Morkowskis Hosenbein
ab und ließ sie dann wieder in dem Futteral verschwinden, das er
unter dem Ärmel verborgen trug.
 
 Dann suchte der Killer in der Hosentasche des Opfers herum und
fand einen Wohnungsschlüssel und steckte ihn ein. Er klappte die
Jacke zur Seite und holte Smartphone und Revolver hervor.  
 
 Beides nahm er an sich. Das Smartphone wanderte zuerst in die
Gürteltasche. Er nahm ein Taschentuch hervor und wickelte  darin
die Waffe ein und verstaute sie ebenfalls dort. Anschließend
öffnete er Morkowskis Tasche, deren Riemen diesem bei dem Angriff
von der Schulter gerutscht war. Er öffnete sie, wühlte die
Kleidungsstücke heraus und nahm das Laptop an sich. Dann verließ er
die Liftkabine. Die Tür schloss sich. Der Lift setzte sich in
Bewegung. Aufwärts ging es. Christoph Morkowskis letzte Reise
führte ihn ins oberster Stockwerk.
 
  
 



 *
 
  
 



 Christoph Morkowski wohnte in einem Mietshaus in Yorkville. Es
handelte sich um einen eher schmucklosen, aber gut gepflegten
Gründerzeit-Bau. 15 Stockwerke war der hoch und damit für Berliner
Verhältnisse ein eher niedriger Bau. Christoph Morkowski wohnte in
Etage Nummer 9.
 
 Gleich, als wir zum Lift gelangten, trafen wir auf eine Traube
von Menschen. In der Ferne war ein Polizeisirene zu hören.
 
 „Was ist da los?“, fragte ich einen älteren Mann, der in der
Nähe stand.
 
 „Wie?”
 
 „Was da passiert ist!”
 
 Ich hielt meinen Ausweis hoch.
 
 „Kubinke, Kriminalpolizei!”
 
 „Da ist ein Toter im Aufzug! Sowas haben Sie noch nicht
gesehen! Die ganze Kabine ist voller Blut.“
 
 Rudi griff ebenfalls nach seinem Ausweis. „Machen Sie bitte
Platz und lassen Sie uns durch.“
 
 „So schnell?“, wunderte sich eine Frau, die ein Mobiltelefon in
der Hand hielt. „Ich habe doch gerade erst angerufen. Keine Minute
her… Alle Achtung, das hätte ich der luschigen Berliner Polizei gar
nicht zugetraut!”
 
 „Ja, wir sind schneller als die Feuerwehr”, log ich. „Und
manchmal sind wir sogar schon vorher da!”
 
 „Was du für einen Quatsch redest, wenn du unter Stress stehst,
Harry, das geht auf keine Kuhhaut”, meinte Rudi.
 
 Vor uns bildete sich eine Gasse.  
 
 Die Kabinentür stand offen. Jemand hatte sich vor die
Lichtschranke gestellt, damit sie auch offen blieb. Das Gesicht des
Mannes, der in seinem Blut auf dem Boden lag, war zwar etwas
verzerrt, aber den Bildern, die sich von Christoph Morkowski in
unserem Datenbestand befanden, immer noch ähnlich genug, um ihn
sofort zu erkennen.  
 
 Das darf nicht wahr sein!, dachte ich.
 
 Ein Mann von Mitte dreißig, dunkelhaarig und von zierlichem
Körperbau hatte sich über ihn gebeugt. Seine Hände waren
blutverschmiert. Und er machte einen ziemlich schockierten
Eindruck.  
 
 „Das ist nicht so, wie es aussieht“, stammelte er.
 
 „Wie könnte es denn aussehen?“, fragte ich.
 
 „Naja…”
 
 „In ganzen Sätzen bitte - und in aller Ruhe!”
 
 „Ich habe den Mann nicht umgebracht, sondern versucht ihm zu
helfen.”
 
 „Schon klar”, nickte ich.  
 
 „Ich dachte, da wäre noch was zu machen, aber...“
 
 „Ich glaube Ihnen, was Sie sagen!”
 
 „Echt?”
 
 „Bestimmt.”
 
 Er atmete tief durch und schnaufte dabei auf eine Weise. die
nicht gesund klang.
 
 Irgendwie war das wohl alles der außergewöhnlichen Situation
geschuldet, die für ihn ganz zweifellos durch einen außergewöhnlich
hohen Stresspegel gekennzeichnet war.
 
 Aber das galt nicht nur für ihn.
 
 Da war eine Menge Adrenalin in der Luft.
 
 Er schien ziemlich außer sich zu sein und stammelte wirres,
unzusammenhängendes Zeug vor sich hin. Plötzlich redeten ein
Dutzend verschiedene Stimmen laut durcheinander. Einige meinten,
dass sie gesehen hätten, dass der Dunkelhaarige sich tatsächlich
nur um den am Boden liegenden Christoph Morkowski gekümmert hätte.
Andere meinten, die Tür des Lifts hätte sich geöffnet und der Kerl
mit den blutigen Händen hätte sich über den Toten gebeugt.
 
 Von den meisten Statements waren allerdings nur Bruchstücke zu
hören.
 
 Welche Version nun auch zutreffen mochte, es stand wohl fest,
dass die Kollegen des Erkennungsdienstes einen nicht ganz leichten
Job vor sich haben würden. Schon ein oberflächlicher Blick auf die
reichlich vorhandenen Blutspuren an den Wänden der Liftkabine und
auf dem Boden zeigte, dass Christoph Morkowski nach seinem Tod noch
erheblich bewegt worden war.   
 
 „Ganz ruhig und alles schön der Reihe nach!“, rief ich. Dass
Gerede ebbte allerdings erst ein wenig ab, nachdem ich mehrfach
darauf hinwies, dass es so ohnehin unmöglich war, irgendwen zu
verstehen.
 
 „Wir können gerne bei anderer Gelegenheit zusammen singen, aber
nicht zusammen reden!”, rief ich unter Aufbietung meiner geballten
männlichen Stimmgewalt. „Da versteht man nämlich nichts!”, setzte
ich noch hinzu, nachdem sich dann tatsächlich die Geräusch-Wogen
des allgemeine Geschnatters gelegt hatten.
 
 „Immer der Reihe nach und systematisch”, meinte Rudi.
 
 Guter Vorschlag, dachte ich. Ich hoffte nur, es hörten auch
alle drauf. Dann war unser Job nämlich erheblich leichter.
 
 Ich wandte mich an den Mann mit den dunklen Haaren. „Wie heißen
Sie?“
 
 „Ich?”
 
 „Genau.”
 
 „Mario Brandes.“  
 
 „Stehen Sie vorsichtig auf, versuchen Sie dabei nicht noch mehr
Blut zu verbreiten oder irgendetwas anzufassen und kommen Sie dann
aus der Kabine heraus!“  
 
 „Ich war das nicht!“, beteuerte er noch einmal.
 
 Ich seufzte. „Ich dachte das hätten wir geklärt: Ich glaube
Ihnen!”
 
 Aber offensichtlich glaubte er nicht, dass ich ihm glaubte.


 So kompliziert kann manchmal die zwischenmenschliche
Kommunikation sein, wenn Stresshormone den Verstand vernebeln.
 
 „Ich habe auch gar keine Waffe bei mir!“
 
 „Ja, ja…”
 
 „Wirklich nicht!”
 
 „Herr Brandes, tun Sie jetzt einfach, was ich Ihnen sage und
bleiben Sie dann einen Meter vor der Kabine stehen. Unsere Kollegen
vom Erkennungsdienst werden Sie genauso abspuren wie den Toten und
die Kabine. Und wenn Sie niemanden umgebracht haben, wird sich das
dann auch beweisen lassen, da bin ich mir ganz sicher. Und jetzt
kommen Sie!“
 
 Rudi hielt nochmal seinen Ausweis hoch und wandte sich
unterdessen an die anderen Leute. „Und Sie treten bitte alle vier
Schritte zurück. Sofort! Wir werden Sie vernehmen und ich möchte
Sie bitten, sich zu Verfügung zu halten, damit wir Ihre Personalien
aufnehmen und außerdem klären können, was hier passiert ist!“
 
 Als die Leute zurück wichen fielen mir ein paar blutige
Fußabdrücke auf dem Boden auf.
 
 Mal vorausgesetzt, die Story, die Brandes uns erzählt hatte
stimmte und er hatte tatsächlich Morkowski nur helfen wollen, dann
war er allerdings nicht der einzige gewesen, der die Liftkabine
betreten hatte.
 
 Ich wandte mich an den Mann, der in der Lifttür stand und sich
wohl nicht so ganz sicher war, ob unsere Anweisungen vielleicht
auch für ihn galten. „Wenn Sie noch einen Moment hier stehen
bleiben würden“, sagte ich.
 
 „Sicher.“
 
 „Zumindest bis wir den Lift lahmgelegt haben.“
 
 „Harry, das dürfte der Alptraum für jeden Spurensicherer sein“,
raunte Rudi mir zu.
 
 „Ja – und für Melanie Morkowski dürfte sich auch ein Albtraum
erfüllt haben“, murmelte ich.
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 Da die Polizeikollegen bereits vor unserem Eintreffen gerufen
worden war, trafen wenig später die ersten uniformierten
Einsatzkräfte ein, sodass wir Unterstützung bekamen.  
 
 Unterstützung, die wir auch dringend brauchten.  
 
 Inzwischen hatte einer der Hausbewohner dafür gesorgt, dass die
Sicherung für Aufzüge herausgenommen worden war, sodass der Lift
außer Betrieb war.
 
 „Ich wohne ganz oben“, berichtete inzwischen Brandes – immer
noch mit blutigen Händen, aber etwas gefasster. „Der Lift kam und
da fand ich den Mann! Das müssen Sie mir glauben! Wieso hätte ich
ihn auch umbringen sollen! Ich kenne den Typ doch kaum!“
 
 „Ich glaube Ihnen wirklich“, sagte ich und versuchte dabei so
überzeugend wie möglich zu wirken. „Ehrenwort!” Schließlich wollte
ich nicht, dass er durchdrehte und ich spürte, dass dazu nicht viel
fehlte. Doch abgesehen davon erschien es mir tatsächlich auch nicht
besonders wahrscheinlich, dass Brandes der Täter war.  
 
 Die Kollegen der Schutzpolizei nahmen die Personalien der
herumstehenden Hausbewohner auf und fingen damit an, sie zu
befragen. Die meisten Aussagen waren irrelevant, wie sich schnell
herausstellte. Die Mehrheit der Schaulustigen war erst nach und
nach zusammengekommen. Über die Tat und das Tatgeschehen konnten
sie keinerlei Angaben machen.  
 
 Wir hatten natürlich die Kollegen der Abteilung
Kriminaltechnische Untersuchung gerufen. Zusammen mit den
KTU-Kollegen traf auch der Gerichtsmediziner Dr. Heinz ein, den wir
von anderen Einsätzen gut kannten. Außerdem erreichten uns noch
Verstärkungskräfte des zuständigen Polizeireviers.
 
 Ich wandte mich an einen der KTU-Kollegen. Er hieß Reinhold
Euskens. Sein Ganzkörper-Schutzanzug ließ kaum das Gesicht frei und
er trug abwaschbare Schuhe mit Kunststoffsohle, wie sie für solche
Einsätze am Tatort seit Jahren üblich sind. Reinhold Euskens
kümmerte sich um Brandes. „Wir brauchen Ihre Kleidung fürs Labor“,
sagte Euskens. „Aber wenn Sie hier im Haus wohnen, dürfte das ja
kein größeres Problem darstellen.“
 
 „Gehen Sie am besten mit ihm in seine Wohnung“, meinte ich an
Euskens gerichtet. „Nehmen Sie einen Kollegen mit. Rudi und ich
schauen nachher auch dort vorbei.“
 
 „In Ordnung.“ Euskens’ Blick schweifte über den ziemlich
chaotischen Tatort. „Das sieht nicht gerade so aus, wie man sich
einen Tatort wünscht.“
 
 „Vor allem würde ich mir wünschen, dass niemand umgebracht
worden wäre“, erwiderte ich.
 
 „Sorry, das natürlich auch“, sagte Euskens. „Ich hoffe nur,
dass der oder die Täter aus dem Chaos hier keine allzu großen
Vorteil ziehen wird.“
 
 „Wir müssen es nehmen, wie es kommt“, meinte Rudi, während er
Dr. Heinz grüßend zunickte, der keine Zeit verlor und sich sofort
zum Opfer begab.
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 Wir begaben uns zu Christoph Morkowskis Wohnung. Die Tür stand
einen Spalt breit offen. Wir zogen sicherheitshalber unsere
Dienstwaffen. Der Schlüssel steckte von innen. Ein braunroter Belag
am Griff wirkte auf den ersten Blick wie Rost. In Wahrheit war es
wohl getrocknetes Blut.  
 
 Wir sahen uns in der Wohnung um, die aus einem Wohnzimmer,
Schlafzimmer, Bad und einer kleinen Küche bestand. Alles war
durchwühlt. Die Schubladen hatte jemand herausgezogen und den
Inhalt auf dem Boden verstreut. Selbst die Sessel der
Wohnzimmergarnitur waren aufgeschlitzt worden. Die Schnitte waren
sehr gerade, sehr präzise. Und offenbar war das Messer, mit dem der
Unbekannte sie ausgeführt hatte, ausgesprochen scharf.
 
 „Hier ist niemand!“, meldete Rudi, als er aus dem Schlafzimmer
kam. Ich hatte kurz ins Bad gesehen. Der Wasserkasten der
Toilettenspülung war geöffnet worden. Offenbar hatte der
Unbekannte, der hier vor uns gewesen war, auch dort noch nach
irgendetwas gesucht.
 
 Wonach auch immer.
 
 Ich senkte meine Pistole und steckte sie zurück ins Holster. 

 
 „Während da unten noch dieser Volksauflauf stattgefunden hat,
muss der Täter hier in aller Seelenruhe alles durchwühlt haben“,
meinte ich.
 
 „Vorsicht! Keine voreiligen Schlüsse. Wir wissen nicht, wie
lange Christoph Morkowski schon tot in dem Aufzug gelegen hat,
bevor er entdeckt wurde.“
 
 „Vorausgesetzt, die Story von diesem Brandes stimmt.”  
 
 „Richtig.”
 
 „In dem Fall wird sich das vielleicht ja noch genauer
feststellen lassen“, gab ich zurück.
 
 Ich ließ den Blick schweifen.  
 
 Schön sah das nicht aus.
 
 Was immer in diesen vier Wänden vielleicht auch für uns von
Interesse gewesen war – wir konnten davon ausgehen, dass es jetzt
fehlte.
 
 Wir waren zu spät.
 
 Mal wieder.
 
 Zumindest, was diesen Fall anging, schienen Rudi und ich auf
das Zuspätkommen ein regelrechtes Abo bekommen zu haben. Wie eines
dieser Abos, von denen man nicht mehr weiß, wann man mal falsch
geklickt oder dem Drücker doch ja gesagt hatte, obwohl man nein
meinte (oder der einen mutwillig so verstanden hatte, wie ihm das
in den Kram passte). Eines dieser Abos, die einem dann am Fuß
klebten wie Hundescheiße und auch genauso schwierig wieder
loszuwerden waren.
 
 „Siehst du hier irgendwo einen Computer?“, fragte Rudi. „Ein
Laptop, Netbook, was weiß ich...“
 
 „Nein.“
 
 „Ist doch seltsam!”
 
 „Was?”
 
 „Morkowski war doch Computer-Freak. Es muss so etwas hier
gegeben haben.“
 
 „Stimmt.”
 
 „Alles weg, Rudi! Alles weg!”
 
 „Wer immer hier war, hat ganze Arbeit geleistet.”  
 
 „Das kannst du laut sagen!”
 
 „Harry, wir sollten den Erkennungsdienstlern das Feld
überlassen. Vielleicht finden sich ja irgendwelche Anhaltspunkte,
die uns doch noch weiterbringen.“
 
 Ein Geräusch ließ unsere Hände zur Waffe fahren. Die Tür
knarrte. Sie öffnete sich ganz langsam und dann kam ein Mann mit
kinnlangen, dunklen Haaren und einem dünnen Oberlippenbart zum
Vorschein. Die Augen waren weit aufgerissen und die Nase
offensichtlich schwer entzündet. Entweder ein schwerer grippaler
Infekt der Atemwege oder andauernder Kokainmissbrauch, der die
Nasenschleimhäute vollkommen ruiniert hatte. Angesichts der großen
Pupillen tippte ich auf das Zweite.  
 
 Der Mann mit der roten Nase stand einige Augenblicke vollkommen
konsterniert da. Er blieb regungslos, sein Kinnladen klappte nach
unten und für einen Moment hatte ich den Eindruck, dass er etwas
sagen wollte. Aber da kam nichts.  
 
 „Kubinke, BKA“, sagte ich.
 
 „Häh?”
 
 „Wer sind Sie?“
 
 „Ralf Brackmann“, sagte er. „Ich wohne hier im Haus.“
 
 „Und was wollen Sie jetzt hier?“
 
 „Ich habe gehört, dass etwas mit Christoph passiert ist und da
dachte ich... also ich wollte mal... naja also...“
 
 Ich senkte die Waffe. „Sie kannten Christoph Morkowski?“
 
 „Ja.“
 
 „Wann haben Sie Ihn zuletzt gesehen?“
 
 „Als er seine Wohnung verließ und zum Lift ging. Ich dachte:
Scheiße, haut der einfach ab und ist wieder mal tagelang nicht zu
Hause und ich kann sehen, wie ich meinen Rechner wieder flott
kriege. Ich bin nämlich selbstständiger Webdesigner, müssen Sie
wissen. Ich mache für andere Leute die Websites und sowas und
außerdem betreibe ich einen kleinen Online-Handel. Leider habe ich
mir irgendeine fiese Schadsoftware eingefangen. Ich verstehe zwar
auch einiges davon, aber mit diesem Virus bin ich einfach nicht
klar gekommen. Und Christoph ist nunmal...“ Er stockte und
korrigierte sich dann: „... war nun mal der größere Crack am
Computer von uns beiden. Er hat mir schon manchmal aus der Patsche
geholfen und manchmal auch man meiner Hardware herumgeschraubt,
wenn da irgend etwas nicht mehr so funktionierte, wie es eigentlich
sein sollte.“
 
 „Aber heute hatte Christoph Morkowski offenbar etwas anderes
vor“, stellte Rudi fest.
 
 „Scheiße, ja, er hatte mir versprochen, sich endlich um die
Sache mit dem Virus zu kümmern und da haut der einfach ab und lässt
mich Stich, der Sack.“ Er machte eine Pause. „Naja, über Tote soll
man ja nicht schlecht reden.“
 
 „Nein, soll man nicht.”
 
 „Tut mir leid.”
 
 „Er hat’s ja nicht gehört, der Christoph Morkowski.”
 
 „Auch wieder wahr.”
 
 „Wann war das genau, als Sie ihn zuletzt vor dem Lift gesehen
haben?“
 
 „Das ist noch nicht lange her. Vielleicht eine Stunde. Oder
vielleicht auch zwei...“ Er kratzte sich am Kopf. „Ich habe ein
schlechtes Zeitgefühl, wissen Sie.“
 
 „Sie haben nicht zufällig auf die Uhr gesehen?“
 
 „Nein. Ich hab keine Uhr.”  
 
 „Ach, nein?”
 
 „Ich kann das nicht am Handgelenk haben.”  
 
 „Allergie?”
 
 „Nein, das ist nicht der Grund, sondern was anderes. Für mich
fühlt sich an wie eine Sklavenkette, verstehen Sie?“
 
 „Ich dachte immer, eine Uhr sei nur dazu da, dass man weiß, wie
spät es ist.”
 
 Ich vermutete, dass er was eingenommen hatte, was seinen
Zeitsinn stark beeinträchtigt hatte. Und es stellte sich die Frage,
welchen Wert seine Zeugenaussage insgesamt beizumessen war. Ich
vermutete, das er außer Kokain auch noch starke Medikamente nahm. 

 
 Rudi telefonierte inzwischen mit den Kollegen der Abteilung
Kriminaltechnische Untersuchung, damit jemand abgestellt wurde, der
sich um Christoph Morkowskis Wohnung kümmerte.  
 
 „Die Kollegen meinten, dass Christoph Morkowski eine Waffe bei
sich hatte“, stellte Rudi fest, nachdem das Gespräch beendet war.
„Jedenfalls hatte er Munition für einen .38er Revolver bei sich.
Die Waffe selbst fehlt aber.“
 
 „Hat vermutlich der Täter“, meinte ich.
 
 „Hey, da erinnern Sie mich an etwas“, meinte Ralf Brackmann. 

 
 „An was?”, hakte ich nach.
 
 „Ich bin an seine Jacke gekommen, als ich ihn aufzuhalten
versuchte und da habe ich genau gespürt, dass da  eine Waffe
war!”
 
 „So?”  
 
 „Mann, ich habe ihn natürlich gefragt, was er denn mit so einem
Ding will?“
 
 „Und?“
 
 „Er wollte dazu nichts sagen, ist in den Aufzug und weg war
er.”  
 
 „Und dann?”
 
 „Was dann passiert ist, werden Sie in Kürze wohl besser wissen
als ich, wenn Ihre Kollegen die Spuren richtig gedeutet haben, die
sie hoffentlich finden werden.“
 
 Ich gab ihm meine Karte. „Wenn Ihnen irgend etwas einfallen
sollte, dann rufen Sie mich an“, verlangte ich. „Egal wann.“
 
 „Gut, aber…”
 
 „Kann auch mitten in der Nacht sein. Über meine Mobilfunknummer
bin rund um die Uhr erreichbar. Die Büronummer können Sie eh
vergessen. Da bin ich selten.”
 
 „Ja, aber da gibt es nichts, was ich Ihnen noch sagen
könnte.“
 
 Wir verließen mit Ralf Brackmann die Wohnung von Christoph
Morkowski. Ein Kollege der KTU kam herauf und ich wies ihn auf den
Schlüssel in der Tür und das Blut daran hin.
 
 „Ich kümmere mich darum“, versprach der
Erkennungsdienstler.
 
 „In Ordnung”, sagte ich.
 
 Wir wollten schon gehen, da wandte ich mich doch noch einmal an
Ralf Brackmann. „Von wo kamen Sie eigentlich, als Sie Christoph
Morkowski begegneten?“
 
 Er machte seine Augen schmal und fuhr sich mit einer fahrigen
Handbewegung über das Gesicht. „Ich verstehe irgendwie nicht so
richtig, was Sie damit genau meinen, Herr Kommissar.“
 
 „Kamen Sie aus Ihrer Wohnung oder von unten?“
 
 Seine Stirn legte sich in Falten. Fast so, als müsste zur
Beantwortung dieser Frage tatsächlich angestrengt nachdenken.
 
 „Von unten”, sagte er dann.  
 
 „Sicher?”
 
 „Ja. Ich war kurz weg gewesen. Nur ganz kurz – und ausgerechnet
da macht sich Christoph davon und ich stehe ohne funktionierenden
Rechner da.“
 
 „Haben Sie unten am Aufzug jemanden gesehen?“
 
 „Nein... ich weiß nicht... also...“
 
 „Ja was denn nun – haben Sie oder haben Sie nicht?“
 
 „Ein paar eigenartige Typen hängen da immer herum.“
 
 „Sie haben den Lift benutzt?“
 
 „Ja.“
 
 „Und Sie sind wirklich überhaupt niemandem begegnet?“
 
 „Doch, da war so ein Typ mit einem Kapuzen-Sweatshirt oder
sowas. Der trug auch eine Gürteltasche. Ich dachte erst, der wollte
auch in den Aufzug, aber dann ist er nicht mitgekommen und ich bin
allein hochgefahren.“
 
 „Kann es sein, dass er im Erdgeschoss gewartet hat?“
 
 „Keine Ahnung. Vielleicht wollte er auch einfach nur nicht mit
mir hinauffahren.“
 
 „Können Sie sich an das Gesicht erinnern?“
 
 „Tut mir leid.“
 
 „Unser Zeichner könnte mal bei Ihnen vorbeisehen, damit ein
Phantombild erstellt werden kann. Dieser Mann könnte ein wichtiger
Zeuge sein.“
 
 „Das hat wenig Sinn. Das Gesicht lag im Schatten. Die Kapuze
war ziemlich tief herabgezogen. Und seine Größe war...“ Er stockte
und deutete dann auf mich. „So wie bei Ihnen, Kommissar.“
 
 Mittelgroß bis durchschnittlich, Gesicht im Schatte und nicht
erinnerbar - eine präzise, gut verwertbare Zeugenaussage klingt
normalerweise etwas anders.
 
 Aber es war wie so häufig.
 
 Wir mussten halt mit dem zufrieden sein, was wir kriegten und
dann das Beste daraus machen.
 
 War nicht immer ganz einfach.
 
 Schließlich war niemandem gedient, wenn die Gefängnisse voll
von falschbeschuldigten Unschuldigen waren.  
 
 „Haben Sie vielen Dank, Herr Brackmann“, mischte sich nun Rudi
ein. 
Aus dem kriegst du sowieso nicht mehr raus, schien der
Blick zu sagen, den er mir zuwarf. Und wahrscheinlich hatte er
sogar recht damit.
 
 Unsere Quelle war erschöpft, so konnte man es wohl auf den
Punkt bringen.
 
  
 



 *
 
  
 



 Wir kehrten zum Tatort zurück. Die Leiche war inzwischen
abtransportiert worden. Dr. Heinz meinte, dass die Verletzung, die
zu Christoph Morkowskis Tod geführt hatte, durch ein Messer
entstanden war. „Ein Kampf- oder Jagdmesser. Ich werde mal bei der
Obduktion genauer untersuchen, ob sich da vielleicht bestimmte
Merkmale irgendeiner Kampftechnik ausmachen lassen. Aber da kann
ich natürlich nichts versprechen.“
 
 „Wann wissen Sie Näheres?“, fragte ich.
 
 Dr. Heinz war sich nicht zu blöd, auf diese Frage immer noch
ruhig, sachlich und höflich zu antworten. Ich jedenfalls hätte
verstanden, wenn er genervt reagiert hätte.
 
 „Wie immer: In zwei bis drei Stunden, gerechnet vom
Ankunftszeitraum der Leiche im gerichtsmedizinischen Institut der
KTU in der Gropiusstadt.“
 
 „Dann geben Sie uns bitte sofort Bescheid. Jeder Hinweis kann
uns weiterhelfen.“
 
 Rudi stieß mich an. „Sieh mal, wer da kommt“, murmelte er.
 
 Zu meinem Erstaunen sah ich das Gesicht von Melanie Morkowski. 

 
 Die Augen waren schmal und gerötet.  
 
 Das Gesicht wirkte zornig. Sie ging geradewegs auf uns zu. Den
Hinweis, eines KTU-Kollegen, doch bitte keinen Schritt weiter zu
gehen, weil sie über eine der markierten, blutigen Fußspuren lief,
die noch nicht hatten zugeordnet werden können, ignorierte sie
einfach.
 
 Ihr Blick durchbohrte mich förmlich. „So sieht das also aus,
wenn das BKA einem hilft“, zischte sie zwischen den Lippen
hindurch, während sich ihr Mund kaum bewegte.
 
 „Also, ich...“
 
 „Sie können das nicht entschuldigen, Herr Kubinke!”  
 
 „Ganz ruhig, Frau…”
 
 „Ganz ruhig? Das haben Sie jetzt nicht wirklich gesagt,
oder?”
 
 „Hören Sie…”
 
 „Ich dachte, Sie könnten meinem Bruder helfen!”
 
 „Ja, natürlich, aber…”  
 
 „Stattdessen muss ich jetzt erfahren, dass er umgebracht
wurde.”  
 
 „Das tut mir leid.”
 
 „Und ich hatte doch tatsächlich schon den Eindruck, dass man
Ihnen vielleicht trauen könnte, aber Christoph hatte wohl Recht!
Diese Staatsdiener sind doch alle gleich!“
 
 „Hören Sie zu! Wir hätten Ihrem Bruder gerne geholfen, aber
dazu wurden wir offenbar zu spät eingeschaltet.”
 
 „Das heißt, Sie geben jetzt mir die Schuld? Und meinem Bruder?
Ist es das, weorauf es hinausläuft? Man wird umgebracht und ist
selber fran Schuld?”
 
 „Nein, natürlich nicht!”
 
 „Nicht zu fassen, sowas!”
 
 „Er wurde kurz bevor wir hier eintrafen, ermordet und mich
würde jetzt brennend interessieren, wer Sie davon in Kenntnis
gesetzt hat!“
 
 Sie hob das Kinn. „Ach, wirklich? Warum sollte ich überhaupt
noch irgendein einziges Wort mit Ihnen oder einem anderen
Polizisten reden - jetzt, da mein Bruder tot ist!“
 
 „Sie werden mit mir reden, weil ich denke, dass Sie genau wie
wir daran interessiert sind, dass der Mörder von Christoph
Morkowski nicht ungeschoren davonkommt.“
 
 Ihre Augen wurden so groß, dass sie beinahe aus ihren Höhlen zu
fallen schienen.
 
 „Ach – interessiert Sie das denn überhaupt?“
 
 „Allerdings!“  
 
 Ich trat auf sie zu und versuchte sie etwas zu beruhigen.  


 „Es scheint so zu sein, wie Sie schon sagten: Ihr Bruder ist in
Dinge hineingeraten, die zu groß für ihn waren. Und jetzt geht es
darum, die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen und vor allem zu
verhindern, dass es in der Zukunft weitere Opfer gibt.“
 
 „Ach daher weht der Wind. Es geht Ihnen gar nicht um meinen
Bruder, sondern nur um die Sache mit dem Zusammenbruch der
Energieversorgung. Darum sind Sie so sehr hinter dem Killer eines
Hackers her, bei dem Sie doch sonst froh wären, dass er Ihre
Homepage nicht mehr verunstaltet oder vielleicht sogar
Verschlussdaten auf Onlineplattformen veröffentlicht.“
 
 „Erstens würde eine Cyber-Attacke, die zu einem derart
weitreichenden Blackout führt, unter Umständen Hunderte, wenn nicht
sogar Tausende von Todesopfern fordern – allein schon durch
ausfallende Verkehrsleitsysteme, Ampelanlagen und dem Zusammenbruch
der medizinischen Versorgung. Aber ich dachte jetzt auch an die
anderen Mitglieder dieses ALGO-CYBERMAFIA CLUBS. Ihr Bruder hätte
diesen Plan nicht allein durchführen können, er hat mit anderen
darüber kommuniziert und wie jetzt gesehen haben, verstehen die
Hintermänner keinen Spaß. Die schalten anscheinend rücksichtslos
jeden aus, von dem sie glauben, dass er ihnen gefährlich werden
könnte!“
 
 „Da kann ich ja froh sein, dass Christoph mich nicht weiter in
Details eingeweiht hat.“
 
 „Ja – und ich hoffe, 
die wissen das auch! Und jetzt mache ich Ihnen einen
Vorschlag, wie wir vorankommen können: Sie hören auf mir
vorzuwerfen, dass mein Kollege und ich hier erst eintrafen, nachdem
Ihr Bruder ermordet worden war – und ich werde Ihnen nicht
vorwerfen, dass Sie sich offenbar erst reichlich spät an uns
gewandt haben und Ihr Bruder vielleicht noch leben würde, wenn Sie
das eher getan hätten!“
 
 „Wie bitte?“
 
 „So etwas bringt nämlich niemandem etwas – und Ihren Bruder
kann es auch nicht wieder lebendig machen.“
 
 „Was Sie nicht sagen...“
 
 „Wir sollten uns jetzt auf den Blick nach vorne konzentrieren.
Ich brauche Ihre Hilfe. Alles, was Sie jemals über den
ALGO-CYBERMAFIA CLUB, seine Mitglieder und so weiter gehört haben,
will ich wissen. Und auch alles über Ihren Bruder. Sie können ihm
jetzt nicht mehr schaden. Nach Moabit wird ihn kein Richter mehr
bringen, gleichgültig, was vielleicht noch ans Tageslicht kommt.
Darauf brauchen Sie also keine Rücksicht mehr zu nehmen.“  
 
 Eine dunkle Röte überzog ihr Gesicht. Sie schluckte. Und
vielleicht schluckte sie auch einen Teil des Zorns hinunter, den
sie empfand. Einen Zorn, den sie zwar mir gegenüber abgeladen
hatte, der sich aber wohl eigentlich gegen sie selbst richtete. Es
lag auf der Hand, dass sie sich Vorwürfe machte, uns so spät
eingeschaltet zu haben. Jeder hätte sich die in ihrer Situation
gemacht, nehme ich an.
 
 „Sie machen es niemandem leicht”, sagte sie.
 
 „Mag sein.”
 
 „Naja…”
 
 „Mir selbst aber auch nicht.”  
 
 „Das stimmt.”
 
 „Also gut“, sagte sie. „Ich werde Ihnen alles sagen, was ich
weiß.“
 
 „Das klingt gut.”
 
 „Versprechen Sie sich nicht zuviel.”
 
 „Das sollten Sie meine Sorge sein lassen.”
 
 „Okay…”
 
 „Und noch etwas: Haben Sie jemanden, bei dem Sie in der
nächsten Zeit übernachten können?“, fragte ich. „Ich würde an Ihrer
Stelle nicht damit rechnen, dass dieser Killer nichts von Ihnen
weiß!“
 
 „Am besten wäre Sicherheitsgewahrsam, Überwachung rund um die
Uhr, Telefonüberwachung und Überwachung der Internetverbindung“,
schlug Rudi vor. „Falls dann diese Leute auch nur Kontakt mit Ihnen
aufnehmen oder Sie zu überwachen versuchen, werden unsere
Spezialisten das mitbekommen und können die Spuren
zurückverfolgen.“
 
 „Das kommt überhaupt nicht in Frage“, entschied Melanie
Morkowski.  
 
 „Warum nicht?”, fragte ich.
 
 „Sie stellen die falschen Fragen.”
 
 „Ich habe mal gelernt, dass es keine falschen Fragen gibt -
sondern nur dumme Antworten.”
 
 „Ach, was!”
 
 „Dieser Meinung bin ich bis heute.”
 
 „Ich habe nichts verbrochen und habe keine Lust, mich wie eine
Gefangene fühlen zu müssen.“
 
 „Sie müssen selbst bestimmen, wie weit Ihre
Kooperationsbereitschaft gehen soll“, bestätigte ich.
 
 Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
 
 „Eine großartige Wahlmöglichkeit habe ich ja wohl nicht,
oder?”
 
 Ich hob die Augenbrauen.  
 
 „Schön, dass Sie das nun auch langsam erkannt haben”, sagte
ich.
 
 *
 
  
 



 Wir begleiteten Melanie Morkowski zu ihrer eigenen Wohnung. Das
Haus hatte einen gehobenen Sicherheitsstandard. Es wurde zwar nur
der Bereich um den Haupteingang videoüberwacht, aber dafür gab es
Security Guards. Melanie Morkowski bewohnte eine relativ geräumige
Wohnung. Ich schätzte die Ausmaße auf gut hundertzwanzig
Quadratmeter, vielleicht auch etwas mehr. Die Einrichtung war
sparsam aber sicher nicht billig. Sie schien eine Vorliebe für
antike Holzmöbel zu haben. Sie telefonierte von ihrer
Festnetzleitung aus mit jemandem und eröffnete uns später, dass es
sich um eine Freundin handelte.  
 
 „Dana Geßner. Ich schreibe Ihnen die Adresse und die Nummer
auf. Vielleicht haben Sie recht und ich sollte etwas vorsichtiger
sein. Dort kann ich erstmal unterkommen.“
 
 „Gut“, sagte ich. „Haben Sie einen Rechner in der Wohnung?“


 „Nein, nur im Büro.“
 
 „Sie trennen Beruf und Privatleben so strickt?“
 
 „Allerdings. Naja, nicht ganz. Mails checke ich mit dem
Smartphone.“
 
 „Benutzen Sie fürs Erste ein anderes Mobiltelefon mit
Prepaid-Karte. Wir wissen nicht, ob Sie geortet werden.“
 
 „Daran habe ich auch schon gedacht, Herr Kubinke.“
 
 „Hat Ihr Bruder jemals etwas bei Ihnen zurückgelassen oder
deponiert? Datenspeicher, mobile Festplatten oder irgendetwas
anderes, worauf der Täter und seine Hintermänner vielleicht scharf
sein könnten?“
 
 Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nie.“
 
 „Gut, dann schlage ich vor, wir setzen unsere Unterhaltung von
vorhin fort und Sie packen restlos aus, was Ihren Bruder betrifft.“
 
 
 Wir erfuhren einige Namen von Personen, mit denen Christoph
Morkowski in letzter Zeit Kontakt gehabt hatte. Namen, die er im
Gespräch erwähnte, die aber zumeist nicht vollständig und
vielleicht noch nicht einmal echt waren. Von einigen glaubte
Melanie Morkowski zu wissen, dass sie ebenfalls Mitglied im
ALGO-CYBERMAFIA CLUB waren. „Aber beschwören könnte ich das auch
nicht, denn wie ich schon sagte, habe ich damit nichts zu tun
gehabt, auch wenn Ihr Kollege mich noch immer so ansieht, als wäre
das nur eine Schutzbehauptung.“ Damit wandte sie den Blick kurz in
Rudis Richtung. Dessen Gesicht blieb betont regungslos.
 
 „Bei der Leiche befand sich kein Handy“, sagte ich. „Ich nehme
an, er besaß so etwas.“
 
 „Natürlich.“
 
 „Ich brauche die Nummer.“
 
 „Smartphone und Laptop. Ohne diese beiden Geräte ist er
nirgends hingegangen.“
 
 „Das Laptop fehlt ebenfalls. Wissen Sie etwas über Typ, Größe,
Ausstattung oder irgendwelche anderen Merkmale, die es uns
erleichtern könnten, das Gerät vielleicht doch noch irgendwann zu
identifizieren?“
 
 Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Auf der linken Seite des
Laptops waren zwei Kratzer. Der eine davon sah fast aus wie das
Zeichen an den Nike-Turnschuhen, aber das war wohl kaum Absicht.
Sonst ist mit nichts in Erinnerung.“
 
 „Er trug außerdem eine Packung Patronen bei sich, als er starb.
Sechs von zwölf Patronen waren noch drin. Wir gehen davon aus, dass
die anderen sechs in der Trommel eines .38er Special steckten.“


 „Die Waffe haben Sie nicht gefunden?“
 
 „Nein. Aber anscheinend wussten Sie darüber Bescheid, dass Ihr
Bruder sie besaß.“
 
 Melanie Morkowski nickte. „Ja, ich habe vor einiger Zeit
bemerkt, dass er sie bei sich trug. Sie steckte hinter seinem
Gürtel und seine Jacke war zur Seite gerutscht. Ich habe ihn 
natürlich gefragt, wieso er jetzt eine Waffe hätte.“
 
 „Wann war das?“
 
 „Kann ich nicht mehr genau sagen, aber das muss so die Zeit
gewesen sein, als Christoph sowieso schon genug Ärger mit der
Justiz hatte. Ich habe ihm gesagt, dass er das Ding nicht tragen
soll, weil das strafbar ist.“
 
 „Und was hat er gesagt?“
 
 „Man müsste sich verteidigen können. Er wollte nicht weiter
darüber reden, aber er hatte wohl schon damals Angst, dass ihn
jemand überfallen könnte.“ Melanie Morkowski schluckte noch einmal
und brauchte einige Augenblicke, um sich wieder zu fassen. „Ich
hätte vielleicht damals etwas intensiver nachbohren sollen, aber da
dachte ich noch, dass sein Hauptproblem wäre, dass man ihn
verdächtigte, irgendwelche Späße mit den Seiten des BKA und anderer
Behörden angestellt zu haben. Aber da habe ich mich wohl gewaltig
getäuscht, wie es scheint.“
 
 Ich nickte leicht. „Ja, das könnte man so sagen.“
 
 „Seien Sie ehrlich, wie groß ist die Chance, den Killer zu
fassen, der Christoph auf dem Gewissen hat? Wenn mein Bruder da
wirklich in eine großangelegte Verschwörung von Geheimdiensten und
Terrororganisationen geraten ist, dann war das doch ein Profi und
der dürfte längst über alle Berge sein. Stimmt das etwa nicht?“


 Ich erwiderte ihren Blick. „Die Frage, wie wahrscheinlich es
ist, einen Täter auch gerichtsfest überführen zu können, darf keine
Rolle dabei spielen, wie intensiv man nach einem Mörder fahndet.
Wir tun einfach immer alles, was in unserer Macht steht und was die
Spurenlage hergibt. Manchmal kann es längere Zeit dauern, als wir
alle uns das wünschen, aber das bedeutet nicht, dass wir deswegen
gleich aufgeben.“  
 
  „Wie auch immer. Ich nehme fürs Erste einfach mal an, dass Sie
Ihren großen Worten auch Taten folgen lassen, Herr Kubinke.“
 
 Rudi mischte sich jetzt in das Gespräch ein. „Wissen Sie
eigentlich, wohin Ihr Bruder wollte, als er seine Wohnung
verließ?“, fragte er.
 
 Sie schüttelte den Kopf. „Da bin ich wirklich überfragt.“
 
 „Er hatte Kleidung dabei und wollte offenbar für länger weg“,
ergänzte ich.
 
 „Wie gesagt, ich habe keine Ahnung.“
 
 „Irgendein besonders enger Freund, den er mal erwähnt hat?“,
hakte ich nach. „Oder vielleicht eine Freundin?“
 
 Melanie Morkowski runzelte die Stirn. Sie fuhr sich mit der
Hand über die Augen, rieb sich die Nasenwurzel und schüttelte dann
abermals den Kopf. „Es gab da eine Art Beziehung. Aber ich kann
Ihnen weder den Namen sagen, noch weiß ich, wie die junge Frau
heißt. Und ich weiß noch nicht einmal, wie weit es mit den beiden
tatsächlich ging. Ich habe die beiden nur einmal zusammen gesehen
und da Christoph mir nichts weiter darüber sagen wollte, habe ich
das akzeptiert.“
 
 „Aber Sie würden die Frau auf einem Foto wiedererkennen?“
 
 „Vorausgesetzt, sie ist genauso auffällig geschminkt wie bei
unserer ersten, zugegebenermaßen ziemlich flüchtigen Begegnung –
ja.“
 
 „Auffällig geschminkt?“, hakte ich nach. „In wie fern?“
 
 „Na, sehr dunkel eben. Schwarzer Kajal-Stift oder so etwas in
der Art. Sah sehr düster aus. Aber so eine Schminke kann das
Gesicht stark verändern. Ich glaube nicht, dass ich die Frau ohne
wiedererkennen würde.“
 
 „Habe Sie den Namen Ralf Brackmann schonmal gehört?“
 
 „Nein, wer soll das sein?“, fragte sie.
 
 „Er wohnt im selben Haus wie Ihr Bruder und behauptet, ihn gut
zu kennen. Ein selbstständiger Webdesigner, für den Christoph wohl
manchmal etwas am Rechner in Ordnung gebracht hat.“
 
 Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
 „Ach dieser Kokain-Junkie, dessen Nase so rot ist, als wäre es
eine deformierte Tomate?“
 
 „Ein ziemlich drastische Beschreibung – aber sie trifft
zu.“
 
 Melanie Morkowski machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das
ist nur ein Schnorrer. Christoph hat ihm einmal geholfen und das
hätte er besser nie getan. Solche Typen wird man nämlich nicht
wieder los.“
 
 „Verstehe.“
 
 „Der Kerl, den Sie da erwähnten, weiß nichts über Christoph und
ich kann mir nicht denken, dass er so leichtsinnig gewesen ist, mit
so einem Looser über den ALGO-CYBERMAFIA CLUB und alles, was damit
zusammenhängt, überhaupt nur zu reden.“
 
 „Wenn Sie das sagen...“
 
 „Aber wo Sie so nach Namen bohren...“
 
 Ich merkte auf und hob die Augenbrauen. War Melanie Morkowski
vielleicht doch noch etwas eingefallen? Manchmal sind es diese
Kleinigkeiten, die entscheidend sind, um einen Fall zu lösen. In
diesem Moment wäre ich schon froh gewesen, wenn wir überhaupt nur
einen einzigen Schritt weitergekommen wären.
 
 „Um wen geht es?“, hakte ich nach, als sie nicht sofort
weitersprach und offenbar noch darüber nachdachte, ob sie mich an
ihrem plötzlichen Geistesblitz überhaupt teilhaben lassen
wollte.
 
 „Da war ein Kerl namens Norbert Gerolds, mit dem Christoph
früher viel zusammen war. Die beiden haben zum Beispiel – jetzt
kann ich es ja zugeben! - eine Nummer mit gefälschten
Kreditkartencodes abgezogen. Christoph kann froh sein, dass man ihn
damit nie gerichtlich belangen konnte.“
 
 „Haben Sie eine Adresse von diesem Norbert Gerolds?“
 
 „Nein – und abgesehen davon hat Christoph mir vor kurzem
gesagt, Norbert sei verschwunden. Er vermutete, dass er diese
Nummer mit den Kreditkarten nochmal durchgezogen hat und Christoph
befürchtete deswegen, dass seine Sünden dann irgendwann auch noch
ans Licht kämen.”  
 
 „Verstehe.”
 
 „Zumindest, wenn Norbert gefasst würde und  Christoph meinte,
das würde zwangsläufig irgendwann der Fall sein. Ein und dieselbe
Masche nochmal zu versuchen, sei einfach zu dämlich, da könnte man
sich auch gleich selbst anzeigen und schonmal für die Unterstützung
eines guten Anwalts sorgen.“
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 Später suchten wir Dr. Heinz im gerichtsmedizinischen Institut
der KTU auf. Dr. Heinz empfing uns in seinem Büro. „Ich bin gerade
mit der Leiche fertig geworden“, erklärte er. „War alles doch etwas
komplizierter, als ich gedacht hatte. Aber jetzt sind meine Fragen
ziemlich gut beantwortet.“
 
 „Dann schießen Sie mal los!“, sagte Rudi.
 
 „Das Opfer wurde mit einem Messer umgebracht. Und zwar auf eine
Weise, die schnell, lautlos und relativ blutfrei ist.“
 
 „Da war aber jede Menge Blut“, widersprach ich.
 
 „Ja, aber erst hinterher.“
 
 „Was bedeutet hinterher?“
 
 „Eine Viertelstunde bis zwanzig Minuten später.“
 
 „So lange hat er also mindestens im Aufzug gelegen, ohne dass
er gefunden wurde“, stellte ich fest. Verwunderlich war das nicht
unbedingt.  
 
 „Ich hatte vor einem halben Jahr einen Mord in der
Gropiusstadt, bei dem ein Crackhandler umgebracht worden ist. Die
Art und Weise, in der der Täter sein Messer benutzt hat, der
Winkel, in dem die Klinge eingedrungen ist und die Verletzungen,
die letztlich dadurch verursacht wurden, scheinen mir sehr ähnlich
zu ein.“
 
 Ich hob die Augenbrauen.
 
 „Worauf wollen Sie hinaus?“
 
 „Der Täter bei der Messerstecherei von vor sechs Monaten wurde
gefasst und verurteilt. Er sitzt in Moabit, heißt  Gavin Trömpe und
war insgesamt fünf Jahre bei der französischen Fremdenlegion. Ich
nehme an, dass er dort für den Nahkampf mit dem Messer ausgebildet
wurde.“
 
 „Dann suchen wir also jemanden, der eine militärische
Spezialausbildung hatte“, sagte ich.
 
 „Wenn er tatsächlich bei der Legion war, dürfte das den  Kreis
der Tatverdächtigen erheblich eingrenzen“, meinte Rudi. „So viele
ehemalige Fremdenlegionäre gibt es schließlich nun auch wieder
nicht.“
 
 „Vorsicht! Keine voreiligen Schlüsse ziehen“, warnte uns Dr.
Heinz. „Ich bin kein Experte für militärische Nahkampftechniken mit
dem Messer, sondern mir sind nur die Gemeinsamkeiten zwischen den
Verletzungen von zwei toten Männern aufgefallen, die ich beide
innerhalb relativ kurzer Zeit auf dem Seziertisch hatte. In wie
fern sich das Training mit dem Kampfmesser in der Legion von dem in
anderen Armeen unterscheidet, weiß ich nicht. Und es wäre
vermutlich auch sehr schwer, solche Unterschiede an der Leiche so
zu spezifizieren, dass man eindeutig sagen könnte, von welcher
Armee er ausgebildet wurde. Aber wie gesagt, da sollte man einen
Fachmann zu rate ziehen. Ich habe einen Kollegen aus Minneapolis
angemailt, der sich mit solchen Fragen etwas besser auskennt und
ihm die Befunde zugeschickt. Mal sehen, ob sich daraus noch etwas
ergibt.“
 
 „Kann man denn etwas zur Tatwaffe sagen?“, fragte ich.
 
 Dr. Heinz nickte. „Ein übliches Kampfmesser könnte durchaus die
Waffe gewesen sein. Allerdings ein konventionelles Messer, also
nicht mit Gasdruck. Dann wären die Verletzungen ganz anders.“
 
 Es gab von Jägern oder Mitgliedern militärischer
Spezialeinheiten benutzte Messer, aus denen mit hohem Druck Gas
austrat, sobald die Klinge in den Körper des Opfers eintrat. Da
sich dieses Gas explosionsartig ausdehnte, wurden schwerste, in der
Regel sofort tödliche Verletzungen hervorgerufen. Bei Jägern in 
Kanada und den USA erfreuten sich diese Waffen einer gewissen
Beliebtheit, weil es damit möglich war, sich notfalls auch gegen
einen Grizzly zu verteidigen – was ansonsten nur im Film und in den
Büchern von Karl May möglich war.
 
 „Dann werden wir mal sehen, ob wir in den Daten von
BKA-DATA-REQUEST irgendeinen Profikiller oder Terroristen finden,
der eine solche Nahkampfausbildung hatte und mit dem Messer tötet“,
meinte Rudi.
 
 „Noch was dürfte Sie interessieren“, eröffnete Dr. Heinz. „Der
Tote hatte Schmauch an Händen und Kleidung.“
 
 „Wir nehmen an, dass er einen Revolver besaß“, gab ich zu
bedenken.
 
 „Und mit dem muss er vor nicht allzu langer Zeit auch noch
geschossen haben“, erklärt Dr. Heinz.
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 Als wir zum Präsidium zurückkehrten und uns im
Besprechungszimmer von Kriminaldirektor Hoch einfanden, trafen wir
dort außer Stefan Carnavaro und unseren Innendienstler Walter Stein
außerdem noch einen hageren Mann mit einem schwarzen Haarkranz an.
Oberhalb der Ohren war sein Kopf kahl. Er trug einen korrekten
Dreiteiler mit Fliege, was ihn etwas hervorhob.  
 
 „Das ist Kommissar Florian Heller“, sagte Kriminaldirektor
Hoch. „Er unterrichtet normalerweise in Hamburg Methoden zur Abwehr
von Cyber-Angriffen.“
 
 Florian Heller nickte uns freundlich zu. „Guten Tag“, sagte er,
beinahe ohne dabei die Lippen zu bewegen. „Ich bin zusammen mit ein
paar Kollegen dazu abgeordnet worden, hier Ihre Arbeit zu
unterstützen. Schließlich geht es ja möglicherweise um einen
Anschlag auf die Stromversorgung Mitteleuropas, mindestens aber des
Großraums Berlin. Und allein das wäre schon verheerend genug, wenn
es gelänge, hier einen kompletten Blackout zu verursachen.“
 
 „Nun, das Einzige, was wir wissen ist, dass Christoph Morkowski
diesen Auftrag wohl nicht mehr ausführen kann, weil ihm jemand
einen Killer auf den Hals geschickt hat“, sagte ich.
 
 „Seien Sie sicher, dass irgendjemand anderes diesen Job
annehmen wird“, sagte Florian Heller.
 
 „Wenn wir wüssten, wer hinter der ganzen Sache stecken könnte,
wäre die Suche vielleicht einfacher“, meinte Rudi.
 
 „Genau deswegen lassen meine Leute gerade die Rechnersysteme
der wichtigsten Energieversorger daraufhin unter die Lupe nehmen,
ob in letzter Zeit Cyber-Angriffe auf deren Systeme stattgefunden
haben und vielleicht Schadsysteme eingeschleust wurden.“
 
 „Das hört sich nach einer Sisyphos-Arbeit an“, meinte Rudi.


 Florian Heller nickte. „Es gibt unzählige Möglichkeiten, einen
Blackout herbeizuführen. Die Angriffspunkte sind zu zahlreich, um
sie alle sichern oder auch nur halbwegs zuverlässig überprüfen zu
können. Dafür reichen unsere Ressourcen bei weitem nicht aus, denn
das Problem ist immer wieder dasselbe: Wenn hunderte oder sogar
tausende von Rechnern miteinander verbunden sind, dann gibt es in
solchen Netzwerke immer irgendwo einen leichten Eingang. Eine
Sicherheitslücke, die nicht geschlossen wurde, ein Rechner, der
noch auf Werkseinstellung steht oder ein Mitarbeiter, der einen
infizierten Datenträger mit dem Rechner verbindet. All das sind
mögliche Einfallstore für Schadprogramme.“
 
 „Jedenfalls sind wir froh, dass wir die Unterstützung durch Sie
und Ihr Team bekommen haben, Herr Heller“, wandte sich
Kriminaldirektor Hoch an den Spezialisten aus Hamburg. „Falls Sie
oder Ihre Leute irgendetwas herausfinden, was in eine bestimmte
Richtung deutet, dann will ich darüber umgehend informiert
werden.“
 
 „Natürlich“, versprach Heller.
 
 „Wenn ich umgehend sage, dann meine ich auch wirklich
umgehend“, stellte Kriminaldirektor Hoch klar. „Denn das hätte
unter Umständen sofort Konsequenzen für unsere Ermittlungen und wir
könnten unsere Ressourcen konzentrieren.“
 
 Später gingen wir noch zusammen mit Walter in dessen Büro. Dass
unser Innendienstler aus der Fahndungsabteilung Florian Heller
nicht besonders mochte, war mir schon aufgefallen, als wir noch bei
Kriminaldirektor Hoch im Besprechungszimmer gesessen hatten. Aber
Walter war professionell genug, um dass nicht allzu sehr nach außen
dringen zu lassen. Dass Rudi und mir das so deutlich auffiel, lag
wohl daran, dass wir ihn schon lange kannten.  
 
 Walter konnte es wohl nicht leiden, dass jemand daherkam und
anscheinend alles besser wusste. Zumindest trat Heller mit dieser
Einstellung auf. Ob das den Tatsachen entsprach, musste sich
natürlich erst noch herausstellen.  
 
 „Ihr sucht also einen Killer, der mit dem Kampfmesser tötet –
wie ein Elitesoldat“, murmelte Walter, der sich aus
Kriminaldirektor Hochs Büro noch einen gerade gefüllten Becher mit
Helens Kaffee mitgenommen hatte.
 
 „Könnte in der französischen Fremdenlegion gewesen sein“,
ergänzte Rudi. Ich hatte schon überlegt, dieses zusätzliche,
Detail, dass sich auf unserem Abstecher zum gerichtsmedizinischen
Institut ergeben hatte, zunächst mal unerwähnt zu lassen, um die
Suche nicht gleich über Gebühr einzuschränken.
 
 Schließlich konnte ja niemand mit Sicherheit sagen, ob es
wirklich die Fremdenlegion gewesen war, in der dieser Killer
gedient hatte.
 
 Walter stellte sein ganzes Können im Umgang mit unseren
Computerdaten unter Beweis.
 
 „Hier ist ein Killer, der angeblich mal bei der Fremdenlegion
war und in den letzten acht Jahren insgesamt 23 Personen umgebracht
hat.“
 
 „Gibt es da keinen Namen?“, fragte ich.  
 
 Walter schüttelte den Kopf. Ich sah auf den Schirm und stellte
fest, dass die entsprechende Spalte im Dossier frei war.
Selbstverständlich besaßen wir auch kein Foto, sondern nur ein
Phantombild, das nicht besonders detailreich war. Es waren nur zwei
Merkmale, die bekannt zu sein schienen. Er hatte offenbar
rassistische Vorurteile gegenüber Arabern und  Asiaten und schien
eine Vorliebe für Kleidungsstücke mit Kapuze zu haben. Zumindest
war er so von Personen beschrieben worden, die ihm begegnet waren
und später darüber ausgesagt hatten, weil sie sich im Rahmen eines
juristischen Deals zu einer Übereinkunft hatten bewegen lassen.


 „Wie zuverlässig diese Informationsquellen sind, möchte ich
doch sehr bezweifeln“, stellte Rudi fest. „Und das Phantombild ist
ein Allerweltsgesicht! Ich könnte mir denken, dass diejenigen, auf
deren Aussagen das Bild letztlich basiert, überhaupt kein Interesse
daran hatten, dass man den Typ wiedererkennt.“
 
 „Du meinst, weil sie sonst fürchten müssten, dass dieser 
Fremdenlegionär den Betreffenden über die Klinge springen
lässt?“, meinte ich.
 
 Rudi nickte entschieden. „Allerdings! Wenn dieser Kerl
tatsächlich unser Mann ist, können wir seine Auftraggeber im
Bereich islamistischer Terror oder wahlweise russischer,
nordkoreanischer oder chinesischer Geheimdienst wohl endgültig
ausschließen.“
 
 „Ganz im Gegenteil, Rudi“, mischte sich Walter ein. „Die
Tatsache, dass er offenbar schon wiederholt durch seine Vorurteile
aufgefallen ist, wäre eine gute Tarnung für Auftraggeber aus diesen
Gegenden.“
 
 „Zunächst mal haben wir nur ein Indiz dafür, dass dies unser
Mann ist: Er tötet mit dem Messer“, stellte ich fest. „Alles andere
ist nur Spekulation.“
 
 Rudi sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Was ist los,
Harry? Du bist doch sonst auch etwas wagemutiger mit deinen
Schlüssen und folgst einfach mal deinem Instinkt?“
 
 „Wir stehen ja auch erst am Anfang, was die Fahndung nach
diesem 
Fremdenlegionär angeht“, gab Walter zu bedenken.
„Vielleicht ergeben sich noch ein paar neue Hinweise, die unsere
Suche etwas zielführender werden lassen!“
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 Kollegen von uns waren damit beschäftigt, sämtliche Personen
aufzusuchen, von denen bekannt war, dass sie etwas mit dem
ALGO-CYBERMAFIA CLUB oder Christoph Morkowski zu tun hatten.
Personen, von denen man vermuten konnte, dass sie von dem Angebot
wussten, dass offenbar an an Christoph Morkowski und einige andere
ergangen war.
 
 Jede dieser Personen war nun vielleicht in Gefahr – auf jeden
Fall aber ein wichtiger Zeuge für uns.  
 
 Unsere Kollegen Rita Breitenkämper und Fred Paluschke gingen
sogar nach Moabit in die JVA, um mit denjenigen Mitgliedern des
ALGO-CYBERMAFIA CLUBS zu reden, die derzeit einsaßen. Die waren
zwar nicht durch den Killer gefährdet, konnten uns allerdings
vielleicht wichtige Hinweise geben. Zumindest, soweit sie
kooperationsbereit waren, was nicht unbedingt vorausgesetzt werden
konnte.   
 
 Eine weitere Stoßrichtung unserer Ermittlungen sollte sich auf
das Abschöpfen unserer Informanten fokussieren, die uns mit
Neuigkeiten aus dem organisierten Verbrechen versorgten.  
 
 Vielleicht hatte dort ja schonmal jemand etwas von einem Hitman
gehört, auf den dieselben Merkmale zutrafen, wie auf den Mörder von
Christoph Morkowski.
 
 Kommissar Florian Heller und sein Team fuhren derweil fort,
Rechner, die als Ziel einer Cyber-Attacke in Frage kamen bei
Energieversorgern oder in den Behörden unter die Lupe zu nehmen.
Die Rechnersysteme des BKA gehörten natürlich auch dazu. Ähnliche
Aktionen liefen auch landesweit in anderen Großstädten an. Die
Erfolgsaussichten waren natürlich von vornherein fragwürdig. Auf
mehr als einen Glückstreffer konnte man da wohl nicht hoffen.
 
 Was die Fahndungsmaßnahmen betraf, war die Zeit unser
schlimmster Feind. Es würde vermutlich einige Zeit dauern, bis die
Informationen flossen, die wir brauchten.  
 
 Ungefähr zur gleichen Zeit, als Rudi und ich in Walter Steins
Dienstzimmer zum ersten Mal von einem Killer hörten, der bei der
Fremdenlegion gewesen war, befanden sich unsere Kollegen Stefan
Carnavaro und Ollie Medina in Potsdam. Dort lebte Wilfried
Pellheim, 32 Jahre alt und eines der bekannten Mitglieder des
ALGO-CYBERMAFIA CLUBS. Pellheim hatte ein paar Jahre im Gefängnis
gesessen. Zumeist war es um Betrug mit manipulierten Kreditkarten
und durch Identitätsdiebstahl gegangen.  
 
 Aber seitdem Pellheim wieder draußen war, lag nichts Neues
gegen ihn vor. Ihm gehörte ein Bungalow in einem der Außenbezirke
von Potsdam.
 
 Ollie klingelte an der Haustür.
 
 Es gab keine Reaktion. Allerdings stand ein blauer Ford in der
Einfahrt. Es war daher anzunehmen, dass jemand zu Hause war.
 
 „Vielleicht will Pellheim einfach nicht mit uns reden“, meinte
Ollie. „Diese Leute vom ALGO-CYBERMAFIA CLUB dürften ja exzellent
miteinander vernetzt sein und sich entsprechend schnell
warnen.“
 
 „Oder Pellheim 
kann die Tür nicht mehr öffnen“, gab Stefan zurück. „Ich
sehe mir das Haus mal von hinten an.“
 
 Stefan ging seitlich am Haus vorbei. Recht war der blaue Ford.
Stefan fiel auf, dass der Schlüssel steckte. Auf dem Rücksitz
befand sich eine Reisetasche, die aber offenbar durchwühlt worden
war. Dann erreichte Stefan die Rückfront.  
 
 Es gab eine schlecht gepflegte Terrasse. Die Gartenmöbel hatten
schon Moos angesetzt. Pellheim schien nicht viel Zeit zu haben, um
an der frischen Luft zu sitzen. Die Terrassentür stand einen Spalt
breit offen. Es war deutlich zu sehen, dass sie gewaltsam geöffnet
worden war. Und das noch nicht einmal besonders geschickt. Ein
Profi-Einbrecher war das nicht gewesen.
 
 Stefan griff zur Waffe, trat ein. Im Wohnzimmer herrschte
Chaos. Alles war durchsucht worden. Die Sessel hatte jemand
aufgeschlitzt. Die Tür zum Nebenraum stand halb offen. Stefan
bemerkte einen Schatten, dann eine Bewegung. Aus dem Halbdunkel des
Nebenraums zuckte das blutrote Mündungsfeuer einer Schusswaffe
hervor. Der Knall war ohrenbetäubend. Stefan feuerte im selben
Moment, aber sein Schuss wurde verrissen. Der Schuss aus dem Dunkel
hatte unseren Kollegen an der Schulter erwischt. Er taumelte
zurück.
 
 Aus dem Schatten schnellte jetzt ein Mann in Kapuzenshirt und
Jeans hervor. In der Hand hielt er einen kurzläufigen Revolver vom
Kaliber .38 Special.  
 
 Stefan feuerte noch einmal. Der unbekannte Kapuzenshirtträger
ebenfalls. Aber diesmal war es Stefan der traf.
 
 Der Mann sank getroffen zu Boden.
 
 Aber noch immer umklammerte er den Revolver.
 
 „Waffe weg! Polizei!“, rief jetzt Ollie. Unser Kollege Herkunft
hatte natürlich die Schüsse gehört, das Haus umrundet und war dann
von hinten in das Wohnzimmer gestürmt, um Stefan zu helfen.
 
 Der Kerl mit dem .38er war schwer getroffen. Trotzdem wollte er
die Waffe einfach nicht loslassen. Seine Augen waren stark
geweitet. Schweißperlen glänzten auf dem Teil seiner Stirn, den man
unter der Kapuze sehen konnte.
 
 Er riss den Arm mit der Waffe in der Hand herum, feuerte
ziemlich ungezielt auf Ollie und ließ diesem keine andere Wahl, als
zurückzufeuern. Eine Kugel fuhr dicht an Ollie vorbei, streifte
sogar noch das Schulterpolster seines Jacketts. Der Mann mit dem
.38er bekam jedoch einen weiteren, schweren Treffer.
 
 Er sank zu Boden, wollte noch einmal die Waffe hochreißen, aber
seine Hand und der Arm gehorchten ihm nicht mehr. Die Waffe entfiel
ihm.
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 Wir erfuhren von der Schießerei in Pellheims Haus, während wir
auf dem Weg in die Gropiusstadt waren. Auf dem Gelände eines
stillgelegten Malerbetriebs hatte man eine Leiche gefunden. Es
handelte sich um eine junge Frau, die offenbar von dem mysteriösen
'Fremdenlegionär' umgebracht worden war. Zumindest war Dr. Heinz
nach oberflächlicher Erstuntersuchung dieser Ansicht und hatte uns
deswegen sofort verständigt.
 
 Und so hatten wir uns sofort auf den Weg gemacht. Der Berliner
Feierabendverkehr verhinderte allerdings, dass wir wirklich schnell
vorwärts kamen.
 
 „Stefan ist verletzt und wird in einer Klinik in Potsdam
behandelt“, erläuterte uns Kriminaldirektor Hoch während der Fahrt.
Wir hörten seine Stimme über die Freisprechanlage. Wie es unserem
Kollegen ging, interessierte uns natürlich besonders. Aber bis wir
da Näheres erfahren konnten, mussten wir uns wohl noch etwas
gedulden.  
 
 „Und was ist mit dem Täter?“, fragte Rudi. „Ist er
ansprechbar?“
 
 „Nein“, sagte Kriminaldirektor Hoch. „Er ist schwerer getroffen
worden. Die Tatwaffe war ein Revolver vom Kaliber .38 Special.“


 „Also die Waffe, die wir bei Christoph Morkowski vermisst
haben“, schloss Rudi.
 
 „Vermutlich. Pellheim starb allerdings durch ein Messer – auf
dieselbe Art wie Christoph Morkowski. Sobald hier neue
Informationen eintreffen, werde ich Sie darüber in Kenntnis
setzen.“
 
 „In Ordnung.“
 
 Unser Chef beendete das Gespräch.
 
 „Glaubst du, wir haben unseren 'Fremdenlegionär' schon
gefunden, Rudi?“, fragte ich meinen Kollegen.
 
 Unterdessen schickte uns das Präsidium ein Foto auf den
Bordrechner, das am Tatort in Potsdam gemacht worden war.
 
 Wir bekamen es auch auf unsere Handys geschickt, sodass wir
damit in Zukunft bei den Zeugen im Fall Christoph Morkowski
hausieren gehen konnten. Die Beschreibung stimmte auf jeden Fall
mit dem überein, was wir bisher über den Killer wussten.  
 
 Rudi zuckte mit den Schultern. „Die Tatsache, dass er offenbar
sofort auf Stefan geschossen hat, spricht dafür. Aber ich bin ja
grundsätzlich skeptisch eingestellt.“
 
 „Eine Berufskrankheit, Rudi.“
 
 „Offensichtlich!“
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 Wir erreichten das Gelände des stillgelegten Malerbetriebs. Es
gab mehrere Gebäude und auf dem Hof stand ein Lieferwagen, dem die
Reifen fehlten. Die Firma war in Konkurs gegangen und bisher hatte
sich niemand gefunden, der das Grundstück kaufen wollte. Seitdem
war es zu einem Treffpunkt für Cracksüchtige geworden und diente
manchen außerdem als wilde Müllkippe.
 
 Kollegen der Schutzpolizei hatten das Gelände weiträumig
abgesperrt. Wir wurden durchgewunken und fuhren so weit, wie es
angesichts der zahlreichen Einsatzfahrzeuge möglich war. Wir
stiegen aus. Wenig später sahen wir auch schon Dr. Heinz.
 
 Die Tote lag zwischen zwei überquellenden Müllcontainern. Es
roch furchtbar. Ein paar Ratten sahen dem ganzen Treiben ziemlich
furchtlos zu.  
 
 „Hallo Rudi. Hallo Harry“, begrüßte uns Dr. Heinz. „Die Tote
ist hier einfach abgelegt worden. Die Ratten haben den  Plastiksack
schon angenagt.“
 
 Ich sah hinein. Dr. Heinz hatte offenbar sowohl den Plastiksack
als auch die Kleidung der Toten soweit geöffnet, dass er sehen
konnte, was los war und sie dann wieder zugedeckt. Das Gesicht der
Toten starrte mich an. Sie hatte tatsächlich viel Kajal-Stift
benutzt. Ihre Ohrringe hatten die Form von Totenköpfen, waren aber
aus echtem Gold, soweit ich das auf den ersten Blick beurteilen
konnte. Dem Mörder schien das nicht weiter wichtig gewesen zu ein
und die Cracksüchtigen, die sich auf dem Gelände herumtrieben,
hatten davon nichts sehen können.
 
 „Sie hat eine Messerwunde, die wie der Zwilling von der
Verletzung aussieht, die Christoph Morkowski davongetragen hat“,
sagte Dr. Heinz. „Genau unter den Rippenbogen und sehr tief. Der
Killer wusste, was er tat.“
 
 „Dann wollen wir hoffen, dass man ihn in Potsdam erwischt hat“,
meinte Rudi dazu.
 
 Dr. Heinz trug Latexhandschuhe. Er ging neben mir in die Hocke,
fasste der Toten ans Kinn und und drehte ihren Kopf zur Seite. Die
Art der Verletzung, die an ihrer Schläfe zu sehen war, erkannte ich
sofort. Dazu war ich einfach schon zu lange im Dienst. Wie oft
hatte ich so etwas schon ansehen müssen!
 
 „Ein Einschuss“, stellte ich fest.  
 
 „Die Kugel ist am Hinterkopf ausgetreten“, erklärte Dr. Heinz.
„Das Projektil können wir deswegen nicht vergleichen. Es muss sich
dort befinden, wo die junge Frau erschossen wurde. Dafür haben wir
etwas anderes.“
 
 „Und das wäre?“
 
 Dr. Heinz wandte sich einem der Kollegen zu. „Kollege Jarrett?
Zeigen Sie es den beiden!“, verlangte er.
 
 Der Kollege war ein großer, etwas übergewichtiger Mann mit
hellblondem Bart und hoher Stirn. Er hatte sich gerade mit einem
Erkennungsdienstler der KTU unterhalten und war nicht sofort im
Bilde. Dr. Heinz wurde daher ungewohnt ungeduldig. „Die Waffe,
Kollege.“
 
 „Einen Moment“, verlangte er, ging drei Schritte zu einem
Dienstfahrzeug und holte die Waffe. Sie war sorgfältig in einer
Folie gesichert worden, wie es Vorschrift war. Er grüßte uns knapp.
Wir stellten uns gegenseitig kurz vor. Der Name des Blonden lautete
Sören Jarrett. „Ein Revolver 38. Special der Firma Smith und
Wesson“, stellte ich fest, nachdem mir Kollege Jarrett die Waffe
gegeben hatte.
 
 „Haben Sie diese Waffe auch noch benutzt? Ich sage immer: Die
hatte zwar nicht dieselbe Feuerkraft wie unsere jetzigen
Dienstwaffen, aber ein .38er ist einfach absolut zuverlässig. Wie
ein Uhrwerk, wenn Sie verstehen was ich meine.“
 
 Sein Vergleich mit dem Uhrwerk war vielleicht etwas daneben,
aber ich verstand gut, was er meinte.  
 
 „Starb die junge Frau durch den Schuss oder durch die
Messerwunde?“, fragte ich.
 
 „Wenn ich sie obduziert habe, werde ich das genau wissen“,
erklärte Dr. Heinz. „Allerdings ist an der Schläfe ein Hämatom zu
sehen, das darauf zurückzuführen sein könnte, dass der Lauf des
.38ers aufgesetzt war. Sie hat sich anscheinend nicht dagegen
gewehrt, deswegen. Ich nehme daher an, dass erst der Messerstich
erfolgte und danach der Schuss.“
 
 „Und was sollte das für einen Sinn machen?“, fragte Rudi.
 
 „Das herauszufinden ist euer Job, Rudi. Aber ich muss zugeben,
dass mir das auch rätselhaft erscheint. Zumal ja auch noch die
Waffe der Toten quasi in den Leichensack gelegt wurde.“
 
 „Es liegt doch auf der Hand, was da los ist“, meinte Kollege
Jarrett. „Da wollte jemand alles auf einmal loswerden. Die Waffe
und die Leiche.“
 
 „Ja, aber das Messer wurde hier ja wohl nirgends gefunden“,
stellte ich fest.  
 
 „Das ist korrekt“, nickte Kollege Sören Jarrett. „Andererseits
sind wir hier noch längst nicht fertig. Und um eine Leiche
abzulegen ist das da wirklich kein schlechter Ort. Die
Cracksüchtigen, die sich hier mit ihren Dealern treffen, sind mit
Sicherheit nicht daran interessiert, etwas mit der Polizei zu tun
zu bekommen – und viele von denen sind auch so zugedröhnt, dass sie
die Frau wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hätten, wenn sie nicht
in einen Plastiksack eingepackt gewesen wäre und vollkommen offen
da gelegen hätte.“
 
 „Wer hat sie denn überhaupt entdeckt?“, fragte ich.
 
 „Wir“, erklärte Kollege Jarrett. „Es gab einen anonymen Anruf,
den wir zu einer Telefonzelle konnten - eine der wenigen, die es
noch gibt! Darin wurde uns gemeldet, dass hier eine in einen
Plastiksack eingepackte Leiche zu finden sei und wir zusehen
sollten, dass wir hier auftauchen, bevor sich die Ratten
durchgefressen hätten.“
 
 „Das war sicher keiner dieser Crack-Dealer“, meinte Rudi. „Denn
ich schätze mal, von denen wird wohl kaum jemand besonders
auskunftsfreudig gegenüber dem BKA sein.“
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  Wir sahen uns noch etwas auf dem Gelände um. Die Kollegen der
Schutzpolizei hatten einen Cracksüchtigen aufgegriffen und
versuchten, ihm ein paar Informationen zu entlocken. Aber der Mann
war kaum vernehmungsfähig. „Ich habe nichts gesehen“, sagte er
immer wieder.
 
 Ich telefonierte inzwischen mit Ollie und erkundigte mich noch
einmal genau nach der Schießerei, nach Stefans Befinden und vor
allem auch nach der Waffe, die der Mann im Kapuzenshirt benutzt
hatte.
 
 „Ein Revolver vom Kaliber .38“, bestätigte Ollie. „Mit kurzem
Lauf. Ich schick dir ein Foto aufs Handy.“
 
 „Das Seltsame ist, dass wir hier ebenfalls so eine Waffe
gefunden haben. Aber nur eine davon kann Christoph Morkowski
entwendet worden sein!“
 
 „Vielleicht hatte er zwei...“
 
 „Ollie!“
 
 „Ja, ist sehr unwahrscheinlich. Gebe ich zu. Aber nicht
ausgeschlossen.“
 
 „Es gibt eine Möglichkeit, die weitaus wahrscheinlicher ist“,
stellte ich fest.
 
 „Du meinst, der Typ, der auf Stefan geschossen hat, war nicht
der Killer, der Christoph Morkowski erstach?“
 
 „Ja.“
 
 „Aber Pellheim wurde auch mit dem Messer getötet – so wie
Christoph Morkowski und die Frau, die ihr gefunden habt.“
 
 „Das müssen wir natürlich noch genau überprüfen. Deswegen wäre
es das beste, wenn der tote Pellheim zur Obduktion in die
Gropiusstadt gebracht wird, damit Dr. Heinz ihn auf den Tisch
bekommt.“
 
 „Werde ich mich drum kümmern, Harry“, versprach Ollie.
 
 Wir beendeten das Gespräch. Ich wandte mich an Rudi.
„Irgendetwas passt hier noch nicht zusammen, Rudi.“
 
 „Mal vorausgesetzt, Pellheim und diese Frau wurden tatsächlich
beide von Christoph Morkowskis Mörder getötet, diesem
'Fremdenlegionär', wie wir ihn mal nennen wollen.“
 
 „Was dann?“
 
 „Dann gibt dieser zweite Revolver wirklich Anlass zum
Nachdenken.“
 
 „Warten wir die Laboruntersuchungen ab, dann sehen wir
vielleicht klarer.“
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 Der Mann mit der roten Seidenkrawatte betrat das exquisite
Restaurant „The French“. Warum ein französisches Restaurant einen
englischen Namen tragen musste, war wohl nur mit Marketing-Gründen
zu erklären. Es lag im obersten Stockwerk. Durch die hohen Fenster
hatte man einen freien Blick auf einen nahen Park.
 
 Der Mann mit der Seidenkrawatte zog den Mantel aus und gab ihm
der Bedienung.  
 
 „Ich hatte meinen Tisch für heute reserviert“, sagte er.
 
 „Einen Moment“, sagte die Bedienung.
 
 Ein junger Mann in Weste und Fliege eilte herbei. „Kommen
Sie... Ihre Gäste sind bereits eingetroffen.“
 
 Der Mann mit der Seidenkrawatte ließ sich zum reservierten
Tisch bringen. Er befand sich an der Fensterfront. Drei Personen
hatten dort bereits platz genommen. Zwei Männer und eine Frau. Die
Männer trugen graue Anzüge und Krawatten in dezenten Farben. Die
Frau ein konservativ wirkendes Business Kostüm. Sie hatte die Haare
zu einem strengen Knoten gebunden.
 
 „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe“, sagte der Mann
mit der Seidenkrawatte.  
 
 „Wir haben uns schon Sorgen um Sie gemacht“, sagte einer der
beiden Männer. Er war korpulent und breitschultrig.  
 
 Der Mann mit der Seidenkrawatte setzte sich. Getränke wurden
bestellt. So lange, bis die Bedienung am Tisch war, herrschte
eisiges Schweigen.
 
 Schließlich ergriff die einzige Frau am Tisch das Wort, während
sie den Mann mit der Seidenkrawatte mit einem durchdringenden Blick
musterte. „Ich habe kein gutes Gefühl, Frank. In dem Punkt will ich
ganz offen zu Ihnen sein.“
 
 „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Die Probleme werden
aus der Welt geschafft – und zwar eins nach dem anderen“, erklärte
Frank. „Wir müssen halt die nötige Ruhe bewahren.“
 
 „So etwas Ähnliches haben wir schon einmal gehört“, stellte der
Korpulente fest und atmete tief durch, wobei sich seine
Gesichtsfarbe von rot nach dunkelrot veränderte. „Frank, wir müssen
definitiv wissen, ob der ursprüngliche Plan weiter Gültigkeit hat
oder ob wir neu disponieren müssen!“
 
 „Zu letzterem besteht nicht der geringste Anlass“, erklärte der
Mann mit der Seidenkrawatte. „Alles wird planmäßig verlaufen. Ich
jedenfalls habe dafür alles Nötige in die Wege geleitet.“
 
 „Dann kann man sagen: Der Countdown läuft?“, fragte der
Korpulente.
 
 „Wir werden von unserem Plan nicht abweichen“, erklärte Frank.
„Und Sie sollten nicht die Nerven verlieren.“ Während er sich
zurücklehnte und die Seidenkrawatte mit der schwarzen Rose
zurechtrückte, verzog sich sein Mund zu einem dünnen, kalten
Lächeln. „
Das sollten wir getrost anderen überlassen!“, sagte
er.
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 Wir wussten noch immer nicht, wer die Tote aus der Gropiusstadt
war. Der Killer hatte ganze Arbeit geleistet. Sie trug weder
Papiere noch ein Handy bei sich. Wenn wir Fotos von ihr in den
Medien veröffentlichten, konnte es eine Weile dauern, bis sich
darauf jemand meldete. Zeit, die wir nicht hatten.
 
 Da ihr Äußeres ziemlich genau mit jener Frau übereinstimmte,
die Melanie Morkowski uns als Begleiterin ihres Bruders beschrieben
hatte, schickte ich ihr ein mit dem Handy aufgenommenes Foto der
Toten. Dazu eine SMS, mit der Frage, ob dies die Frau sei, die sie
in Begleitung ihres Bruder gesehen hatte. Ihre Bestätigung kam
wenige Minuten später.
 
 „Namen und Adresse haben wir dadurch aber noch immer nicht“,
meinte Rudi.
 
 „Aber vielleicht kommen wir weiter, wenn wir in Christoph
Morkowskis Umkreis nach ihr fahnden.“  
 
 Der Erste, an den wir uns da wandten, war Ralf Brackmann, der
rotnasige Webdesigner für den Christoph Morkowski ab und zu den
Rechner repariert hatte.
 
 Als wir vor seiner Wohnungstür standen und dreimal geklingelt
hatten, machte er uns in einem Morgenmantel auf und wirkte, als
wäre er gerade aus dem Bett gekommen.  
 
 „Was ist?“, fragte er.
 
 „Wir haben noch ein paar Fragen zum Tod von Christoph Morkowski
an Sie.“
 
 „Wüsste nicht, was ich Ihnen noch erzählen könnte“, murmelte
er.
 
 „Können wir kurz hereinkommen?“
 
 „Bitte!“
 
 Er führte uns ins Wohnzimmer.  
 
 Auf dem Weg dorthin sah ich durch die offenstehende Tür  seines
Arbeitszimmers, dass der Rechner eingeschaltet war.  
 
 „Ihr Computer geht wieder?“, fragte ich.
 
 „Ja. Obwohl Christoph ja jetzt nichts mehr dran machen konnte.
Aber es ist alles wieder paletti. Wie von selbst!“ Ralf Brackmann
zuckte mit den Schultern. „Muss ja auch! Ich hätte die Kiste ja
schon am liebsten auf den Müll geworfen, aber da sind alle meine
Daten drauf und das wäre dann ziemlich unangenehm für mich
geworden.“ Er rieb sich die Nase. Sie sah entzündeter aus, als bei
unserer letzten Begegnung. Die Sessel und die Couch in seinem
Wohnzimmer waren mit Kleidungsstücken bedeckt. Auf dem Tisch befand
sich eine angegessene Pizza und ein paar Dosen Bier. Zum Hinsetzen
lud die Umgebung nicht gerade ein. Ich zeigte ihm eines der
Tatortfotos der Toten, die wir zuletzt gefunden hatten..  
 
 „Meine Güte, die hat es aber übel erwischt. Ist die tot?“
 
 „Ihre Leiche wurde heute gefunden“, sagte ich. „Kennen Sie die
Frau, Herr Brackmann?“
 
 „Wieso sollte ich?“
 
 „Sehen Sie genau hin. Könnte es sein, dass sie die Betreffende
mal in Begleitung von Christoph Morkowski gesehen haben?“
 
 Er nahm mir das Mobiltelefon aus der Hand, hielt es sich näher
ans Gesicht und verengte die Augen. „Jetzt, wo Sie mich darauf
bringen...“
 
 „Ja, und?“  
 
 „Das ist Katja. Ich glaube, Christoph hatte was mit ihr.“
 
 „Wissen Sie, wie diese Katja weiter heißt?“
 
 „Sie hat eine Weile bei Christoph gewohnt. Aber wie sie
vollständig heißt, das weiß ich nicht.“
 
 „Wie lange hat sie denn bei Christoph Morkowski gewohnt?“
 
 „Nicht lange. Ehrlich gesagt kann ich das auch gar nicht genau
sagen. Sie war mal ein paar Tage hier und dann hat man sie eine
Weile nicht mehr gesehen. Allerdings bekam sie zum Schluss ihre
Post hier her. Und vor einer Woche etwa ist sie dann verschwunden
und nicht wieder aufgetaucht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Muss
wohl irgendeinen Streit zwischen den beiden gegeben haben, schätze
ich mal. Ich meine, das ist ja nun wirklich nichts Ungewöhnliches!
Zwei Menschen denken, sie können es für immer zusammen aushalten
und dann gehen sie sich nach kurzer Zeit schon auf den Geist, dass
die Fetzen fliegen.“  
 
 „Wir müssen unbedingt wissen, wer sie war“, sagte ich.
 
 „Hat derjenige, der Katja umgebracht hat, auch Christoph auf
dem Gewissen?“
 
 „Davon gehen wir zurzeit aus, ja“ bestätigte ich.  
 
 Ralf Brackmanns Gesicht veränderte sich. Auf seiner Stirn
erschien eine v-förmige Falte. „Mir fällt da gerade etwas ein“,
meinte er. „Warten Sie mal...“
 
 Er ging hinüber ins Arbeitszimmer. Auf dem Rechner lief ein
Fantasy-Online-Spiel. Nach Arbeit sah das für mich nicht unbedingt
aus. Plötzlich wurde der Bildschirm dunkel und eine Fehleranzeige
wurde sichtbar.
 
 Ralf Brackmann hatte inzwischen einen Briefumschlag unter einem
Stapel anderer Post hervorgeholt. Als er jetzt zum Bildschirm sah,
wirkte er fassungslos. „Oh, nein, nicht schon wieder!“
 
 „Ich dachte, es funktioniert wieder alles“, meinte Rudi.
 
 Ralf Brackmann atmete tief durch.
 
 Dabei entstand ein Laut, der wie eine bizarre Mischung aus
Ächzen und einem Fluch klang.
 
 „Ja, dachte ich auch. War aber wohl ein Irrtum.“ Er gab mir den
Umschlag. „Das ist heute gekommen. Diese Katja wohnt zwar nicht
mehr hier, aber manchmal landete Post, die eigentlich in Christophs
Briefkasten gehörte, bei mir.“
 
 Der Brief war an eine gewisse Katja Marie Armsberg adressiert.
Es handelte sich um die Rechnung eines Online-Versands über ein
paar Schuhe.
 
 „Immerhin wissen wir nun, wer sie ist“, sagte Rudi.
 
 Und das war ja imerhin auch schon mal etwas.
 
  
 



 *
 
  
 



 „Katja Marie Armsberg, 28 Jahre alt, wurde wegen Betrug
verurteilt“, las Rudi mir aus dem Dossier vor, das wir über die
Tote aus unserem Bordrechner über das Datenverbundsystem aufrufen
konnten.  
 
 „Lass mich raten: Es ging um Kreditkarten?“, vermutete ich.


 Aber da lag ich falsch.
 
 Knapp daneben sozusagen.
 
 „Nein, um Identitätsdiebstahl. Sie hat durch ein paar Tricks
schlicht und ergreifend auf Kosten anderer Leute Waren bei
Online-Versendern bestellt. Sie hatte noch Bewährung. Deswegen ist
hier eine Adresse angegeben.“
 
 „Dann würde ich sagen, wir fahren dort mal hin“, meinte
ich.
 
 „Nicht gerade die beste Zeit am Tag, um quer durch die Stadt zu
fahren“, gab Rudi zurück. „Aber selbst wenn sie dort schon länger
nicht mehr gewohnt hat, kennt man Katja Marie Armsberg dort
vielleicht und irgendwer kann uns etwas mehr sagen.“
 
 Die Adresse gehörte zu einem mehrstöckigen Mietshaus. Die
Besitzerin hieß Margret Rennings, war in den Sechzigern und
bewohnte das gesamte Untergeschoss. Die anderen Stockwerke
vermietete sie und die Einnahmen daraus waren wohl der größte Teil
ihrer Altersversorgung.
 
 „Was ist mit Katja Marie geschehen?“, fragte Margret Rennings,
nachdem wir ihr unsere Ausweise gezeigt hatten.  
 
 „Sie wurde umgebracht“, erklärte ich ihr gerade heraus. Die
Einzelheiten ersparte ich ihr, fasste aber in knappen Worten das
Wesentliche zusammen. Es war schließlich auch ein Wettlauf mit der
Zeit. Erstens war ich mir nicht sicher, ob der unbekannte Killer
mit Katja Marie tatsächlich sein letztes Opfer gefunden hatte und
zweitens gab es da ja auch noch den großen Plan eines
Cyber-Angriffs auf die Energieversorgung. Ein Angriff, der
vielleicht längst gestartet worden war, sodass wir kaum noch eine
Chance hatten, uns auszuruhen.  
 
 Margret Rennings wirkte sehr betroffen. Sie führte uns zu dem
Apartment, das Katja Marie bewohnt hatte. „Wissen Sie, ich hatte
sie ein bisschen unter meine Fittiche genommen, aber dann lernte
sie diesen Typ kennen, der diese krummen Computersachen gemacht
hat. Wie hieß er noch?“
 
 „Christoph Morkowski“, versuchte ich ihr auf die Sprünge zu
helfen, wofür ich von Rudi einen ziemlich missbilligenden Blick
erntete. Zeugen etwas suggestiv in den Mund zu legen, entspricht ja
eigentlich nicht der professionellen Art der Befragung. Aber im
Moment waren wir ziemlich in Druck.  
 
 „Ich weiß nicht, wie der Kerl hieß“, sagte Margret Rennings.
„Und ich habe ihn auch nur einmal gesehen.“
 
 Ich nahm mein Handy hervor und zeigte ihr ein Foto.
 
 „War er das?“
 
 „Ja, das war er“, nickte sie. „Jedenfalls ist Katja zu ihm
gezogen. Sie hatte schon vorher mehr bei ihm als in ihrer Wohnung
hier gewohnt. Aber dann kam sie plötzlich wieder zurück. Ich habe
sie gefragt, ob es zwischen ihr und diesem Computertypen – wie war
noch mal der Name?“
 
 „Christoph Morkowski“, half ich ihr aus.
 
 „Ich hab sie gefragt, ob es aus mit ihm wäre, aber sie wollte
nicht darüber sprechen. Ich wollte das dann doch etwas genauer
wissen, denn irgendwas stimmte da meiner Ansicht nach nicht.“
 
 „Und was gab Ihnen das Gefühl, dass da etwas nicht stimmte?“,
hakte ich nach.
 
 Sie zuckte mit den Schultern. „Kann ich nicht so genau sagen.
Ich hatte einfach nur das Gefühl...“
 
 Sie öffnete uns die Wohnungstür.
 
 Wir traten ein. Das Apartment war vollkommen verwüstet. Die
Sessel hatte jemand aufgeschlitzt, die Schränke standen offen.
Kleidung lag auf dem Boden verstreut herum und der Inhalt von einem
halben Dutzend Schubladen war einfach ausgeschüttet worden.
 
 „Oh, mein Gott, was ist denn hier passiert!“, stieß Margret
Rennings hervor. „Wie konnte hier jemand eindringen?“
 
 „Derjenige hatte vermutlich einen Schlüssel – und zwar sowohl
für das Haus als auch für die Wohnung“, glaubte ich.
 
 „Aber woher denn?“
 
 „Von Katja Marie. Bei der Toten wurde kein Haustürschlüssel
gefunden, also hat ihn vermutlich der Täter. Genau wie das Handy,
von dem wir annehmen, dass sie es bei sich trug.“
 
 „Nein. Ihr Handy habe ich“, stellte Margret Rennings klar. 

 
 Rudi und ich sahen sie daraufhin völlig überrascht an.
 
 „Wie kommen Sie denn an das Handy von Katja Marie Armsberg?“,
fragte ich.
 
 Margret Rennings verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir
haben beide das gleiche Gerät. Es ist schon eine Weile her. Ein
paar Tage mindestens, vielleicht aber auch ein oder zwei Wochen.
Das weiß ich nicht mehr so genau, aber man sagt ja auch, dass im
Alter das Empfinden für...“
 
 „Sie wollten uns über Katja Marie Armsberg berichten?“, hakte
ich nach, denn ich hatte das Gefühl, dass sich sich zu verzetteln
drohte. „Und davon, wie Katjas Handy in Ihren Besitz gelangt
ist.“
 
 „Sie war bei mir in der Wohnung und wir haben besprochen, wie
es jetzt weitergehen soll. Es gab da auch noch einen Mietrückstand,
den sie mir schuldete. Sie hat ihr Telefon auf meinem
Wohnzimmertisch abgelegt, um etwas in ihrer Handtasche zu suchen.
Aber da lag auch mein Gerät und sie muss die beiden wohl
verwechselt haben. Genau weiß ich das nicht, denn es klingelte
gerade an der Tür und ich bin zur Sprechanlage gegangen.“
 
 Während Rudi in der verwüsteten Wohnung von Katja Marie
Armsberg blieb, folgte ich Margret Rennings in deren Wohnbereich.
Dort übergab sie mir dann das Handy. „Ich dachte immer, dass sie
wieder auftauchen würde“, sagte sie. „Ich kann mir gar nicht
vorstellen, dass sie den Irrtum nicht bemerkt hat...“
 
 Ich versuchte in das Menue zu kommen und sah wenig später eine
Liste der Anrufe, die an dieses Handy geführt worden waren.
 
 „Das ist wirklich interessant“, murmelte ich.
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 Wir fuhren ins Lichtermeer des abendlichen Berlin zurück zum
Präsidium. Das Handy übergaben wir an unseren Kollegen aus dem
Innendienst – und das war in diesem Fall Walter Stein.  
 
 „Wir werden die Daten auslesen“, erklärte Walter. „Sowohl die
Telefondaten, als auch die SMS. Und falls sie sich nicht nur mit
Leuten unterhalten hat, die Prepaid-Handys benutzen, können wir
daraus einen Teil ihrer Kontakte ermitteln...“
 
 „...und vielleicht dem einen oder anderen noch das Leben
retten“, unterbrach ich ihn. „Die Sache ist doch ziemlich
eindeutig: Christoph Morkowski und ein paar seiner Freunde bekommen
den Auftrag, einen Cyber-Angriff auf die Stromversorgung zu
starten. Wie weit sie sich anfangs darauf eingelassen haben wissen
wir nicht. Jedenfalls wird es den Beteiligten zu heiß, sie wollen
aussteigen und jetzt werden alle aus dem Weg geräumt, die etwas
darüber verraten könnten und für die Auftraggeber eine Gefahr
darstellen.“
 
 „Aber Ollie hat den Killer in Potsdam doch festgenommen“,
meinte Walter Stein.  
 
 „Die Leute, die dahinterstecken, können jederzeit einen anderen
Lakaien schicken“, glaubte Rudi. „Wer immer die auch sein mögen.
Das ist nämlich die eigentlich interessante Frage.“
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 „Weißt du, über welchen Punkt ich nicht hinwegkomme?“, wandte
ich mich an Rudi, kurz bevor ich ihn später an der bekannten Ecke
absetzte.
 
 „Verrate es mir!“
 
 „Ich meine die zwei Revolver, Rudi! Einer bei der Leiche von
Katja Marie Armsberg und der andere in den Händen dieses Typen, den
Ollie angeschossen hat!“
 
 „Und von dem du nicht glaubst, dass er der Killer ist?“
 
 Ich zuckte mit den Schultern. „Die Sache beschäftigt mich eben,
das ist alles.“
 
 „Geh die Sache doch mal logisch an, Harry.“
 
 „Wie denn sonst?“
 
 Er grinste. „Naja, nicht mit Instinkt meine ich.“
 
 „Und was sagt dir deine Logik?“
 
 „Fest steht: Der Killer hat Christoph Morkowski einen 38.
entwendet – entweder bevor oder nachdem er ihn erstochen hat.“
 
 „Richtig.“
 
 „Wenn die Waffe, die wir bei der toten Katja Marie Armsberg
gefunden haben, damit identisch sein sollte und sich bestätigt,
dass nicht der Schuss, sondern die Stichverletzung todesursächlich
war, dann gibt es nur ein Motiv, um die Waffe zur Leiche zu legen:
Harry, der Killer wollte uns beschäftigen und den Verdacht auf
Christoph Morkowski lenken. Überleg doch mal, Katjas Vermieterin
hat ausgesagt, dass es da wohl gewisse Differenzen zwischen den
Beiden gab und und wenn man dann eins und eins zusammenzählt, ließe
sich daraus auch was konstruieren.“
 
 „Dieser 'Fremdenlegionär' muss doch wissen, dass das irgendwann
auffliegt“, meinte ich.
 
 „Meinst du? Aber er könnte auch denken: Hauptsache Verwirrung
stiften. Wir reden doch jetzt auch darüber, Harry. Und vielleicht
wollte er das.“
 
 „Aber jetzt hast du auch vorausgesetzt, dass die Waffe von dem
Kerl, den Ollie festgenommen hat, nicht identisch mit der Waffe von
Christoph Morkowski ist“, gab ich zu bedenken.
 
 „Erscheint mir logischer.“
 
 „Dann kann er nicht unser Mann sein, Rudi!“
 
 Rudi atmete tief durch. „Morgen Früh sind hoffentlich einige
Untersuchungsergebnisse da, die uns zumindest in diesem Punkt
Klarheit verschaffen.“
 
  
 



 *
 
  
 



 Als wir uns am nächsten Morgen im Besprechungszimmer unseres
Chefs eintrafen, waren auch Ollie und Walter Stein schon dort. Sie
unterhielten sich angeregt mit Kommissar Florian Heller.  
 
 Heller nickte uns kurz zu, während er unentwegt weitersprach.
Soviel bekam ich selbst auf die Schnelle mit: Die Bemühungen, die
Urheber des perfiden Cyber-Sabotageplans ausfindig zu machen, war
wohl nicht sonderlich erfolgreich gewesen.  
 
 Das wunderte mich nicht und sprach auch keineswegs gegen die
Qualifikation der beteiligten Kollegen. Solche Ermittlungen
ähnelten einfach zu sehr der berühmten Suche nach der Nadel im
Heuhaufen. Vor allem dann, wenn man so gut wie überhaupt keine
Anhaltspunkte hatte, welche grobe Ermittlungsrichtung einzuschlagen
war.
 
 „Stefan geht es übrigens besser“, wandte sich Ollie jetzt an
uns zu.
 
 „Da bin ich erleichtert“, sagte Rudi. „Ich hoffe nur, dass
nicht etwas von dieser Verletzung zurückbleibt.“
 
 „Nein, wird es vermutlich nicht. Ich habe gestern Abend noch
mit ihm gesprochen. Der Arzt war dabei. Stefan hat offensichtlich
großes Glück gehabt – alles in allem.“
 
 „Und der Kerl, der auf ihn gefeuert hat?“, wollte ich
wissen.
 
 „Nach wie vor nicht ansprechbar“, erklärte Ollie.  
 
 Kriminaldirektor Hoch telefonierte gerade und bedeutete uns mit
einer Handbewegung, uns zu setzen.  
 
 „Wir warten noch auf Dr. Heinz, der uns die Ergebnisse der
Obduktion von Katja Marie Armsberg erläutern wird“, erklärte unser
Chef, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Vorher habe ich hier
noch Laborergebnisse, die die Waffe betreffen, die bei der Toten
gefunden wurden.“ Kriminaldirektor Hoch öffnete eine Mappe und sah
sich den Inhalt noch einmal kurz an. „An der Waffe waren
Fingerabdrücke, die mit denen von Christoph Morkowski
übereinstimmten.“
 
 „Das bedeutet, man hat Katja Marie Armsberg die Waffe in den
Plastiksack gelegt, um uns glauben zu machen, dass der Hintergrund
dieses Mordes vielleicht doch eine Beziehungstat war.“
 
 „Ganz genau“, mischte sich jetzt ein anderer Sprecher ein. Es
war der gerade eben eingetroffene Dr. Heinz, der den Mantel noch
halb auf der Schulter hängen hatte und ihn dann eilig auszog. „Dazu
passen nämlich auch die Ergebnisse meiner Obduktion.“
 
 „Erstmal guten Morgen, Dr. Heinz“, sagte Kriminaldirektor Hoch.
„Und da Sie bereits mit Ihren Erläuterungen begonnen haben, können
Sie dann ja auch am besten gleich fortfahren.“
 
 Dr. Heinz nickte. Er suchte sich einem Platz und holte seine
Unterlagen und sein Notebook hervor.
 
 „Katja Marie Armsberg starb eindeutig durch die Stichverletzung
- und die wiederum wurde auf eine verblüffend ähnliche Weise
beigebracht wie bei Christoph Morkowski und diesem Mann aus Potsdam
– Pellheim.“
 
 „Das bedeutet, alle drei sind durch dieselbe Person umgebracht
worden“, vergewisserte ich mich.  
 
 „Richtig. Außerdem steht fest, dass Katja Marie Armsberg schon
einige Tage tot ist. Jedenfalls starb sie deutlich früher als
Christoph Morkowski und Pellheim, den die Kollegen aus Potsdam mir
ja inzwischen dankenswerterweise auch auf den Seziertisch gebracht
haben.“
 
 „Und der Schuss?“, fragte ich. „Was sollte der Schuss in die
Schläfe?“
 
 „Der kam sehr viel später – post Mortem. Der Täter muss die
Leiche irgendwo eine Weile aufbewahrt haben. Vermutlich an dem Ort,
wo er sie gefoltert hat, denn der Körper ist übersät von
entsprechenden Spuren.“
 
 „Dann wird sie dem Killer vermutlich alles über die anderen
Opfer verraten haben, was er bis dahin noch nicht gewusst hatte“,
vermutete Kriminaldirektor Hoch. „Gibt es Anhaltspunkte, wo das
gewesen sein könnte?“
 
 Dr. Heinz schüttelte den Kopf. „Nein, bislang nicht. Unsere
Kollegin aus dem Labor meinte, an der Kleidung seien Teppichfasern
gefunden worden. Aber das muss erst noch genauer untersucht
werden.“
 
 „Jedenfalls steht dann wohl fest, dass der Kapuzenmann, der auf
Stefan geschossen hat, nicht unser Mann sein kann“, stellte ich
fest.  
 
 „Aber wieso hat er dann sofort auf Stefan gefeuert?“, fragte
Ollie.  
 
 „Davon abgesehen stimmt ja auch die Beschreibung überein“, gab
Rudi zu bedenken.
 
 Kriminaldirektor Hoch wandte sich an Walter. „Haben Ihre
Kollegen schon die Identität des Verletzten herausfinden
können?“
 
 „Nein“, antwortete unser Kollege aus dem Innendienst. „Und
befragen kann man ihn zurzeit nicht. Aber wir bleiben dran.“
 
 „Ich habe heute Mittag ein Meeting mit dem Regierenden
Bürgermeister von Berlin und einigen Ministerpräsidenten von“,
erklärte unser Chef. „Es scheint, als hätte ich Ihnen kaum etwas zu
berichten, was uns allen Hoffnung  machen könnte.“ Er wandte sich
an Kommissar Heller. „Ich hoffe, Sie sind da wenigstens eine
Ausnahme.“
 
 „Leider nein“, erklärte Florian Heller. „Unsere Cyber-Teams
sind rund um die Uhr im Einsatz. Aber ich bin ganz offen: Es würde
schon einem unglaublichen Zufall gleichen, wenn wir den Plan dieser
Cyber-Terroristen doch noch verhindern könnten. Dass wir da
schlechte Karten hatten, wussten wir ja von Anfang. Wirklich
rätselhaft ist an diesem Fall etwas anderes.“
 
 Kriminaldirektor Hoch hob die Augenbrauen, enthielt sich jedoch
einer Bemerkung und wartete geduldig ab, bis Florian Heller
weitersprach.  
 
 „Es sind sowohl von uns, als auch von den Kollegen des BND CIA,
des MAD und einiger Geheimdienste befreundeter Nationen sämtliche
in Frage kommenden Nachrichtenquellen angezapft worden. Bislang
ohne greifbares Ergebnis. Es gab anscheinend ein paar Gerüchte, die
sich jedoch sehr schnell als haltlos erwiesen hatten. Weder der
Iran, noch die Hisbollah im Libanon oder eine der verbliebenen
Al-Qaida-Zellen scheinen mit den Plänen dieser Unbekannten
irgendetwas zu tun zu haben.“
 
 „Ich kann mir kaum vorstellen, dass da wirklich alle Quellen
stumm bleiben“, meinte Hoch.
 
 „Stumm ist nicht ganz das richtige Wort“, erwiderte Florian
Heller. Sein Lächeln wirkte leicht verzweifelt. „Aber es gab nicht
einen einzigen Hinweis, der sich als substanziell erwiesen
hätte.“
 
 „Das bedeutet, unser Feind kann weiterhin unsichtbar bleiben“,
stellte Ollie fest.
 
 Heller zuckte mit den Schultern. „So wie ich das sehe – und die
Kollegen des BND teilen diese Einschätzung – gibt es da eigentlich
nur zwei Möglichkeiten. Die eine ist, dass die andere Seite
wirklich außerordentlich geschickt operiert und ein Maß an
Geheimhaltung praktiziert, das fast schon unmöglich zu sein
scheint. Die andere ist, dass wir bisher einfach noch nicht in der
richtigen Richtung ermittelt haben und deswegen auch gar nichts
entdecken konnten.“
 
 „Für den Erfolg unserer Arbeit wäre es dringend nötig, dass wir
unsere Kräfte konzentrieren könnten, anstatt weiter in alle
Richtungen aufmerksam zu sein“, meinte Kriminaldirektor Hoch mit
einem sehr ernsten Gesicht. „Aber solange es keine konkreten
Anhaltspunkte gibt, dürfen wir wohl keine Möglichkeit vorschnell
verwerfen.“
 
 Florian Heller nickte. „Sie haben vollkommen Recht. Aber da wir
bislang wirklich keinerlei Anzeichen für eine politisch motivierte
Cyber-Attacke gefunden haben, sollten wir auch die Möglichkeit
nicht außer Acht lassen, dass es sich schlicht und ergreifend um
die Aktivitäten von Kriminellen handeln könnte.“
 
 „Wem sollte denn ein Zusammenbruch der Energieversorgung
nutzen?“, fragte Walter Stein.
 
 „Abgesehen von den Aktienbesitzen und Anteilseignern von
Energieversorgungsunternehmen wahrscheinlich niemandem“, erwiderte
Heller.  
 
 „Ist das Ihr Ernst?“, wollte Kriminaldirektor Hoch wissen.
„Wenn Sie einen großen Crash der Stromversorgung haben, dann sind
doch die Folgen nicht zu kalkulieren! Da finde ich, ist es etwas
weit hergeholt, an Kriminelle zu denken, die sich vielleicht große
Kursgewinne erhoffen.“
 
 „Ein Bankräuber trägt ein viel größeres Risiko“, gab Heller zu
bedenken. „Und jeder stinknormale Überfall ist ebenfalls völlig
unkalkulierbar. Der Täter weiß nie, auf welche Weise die Situation
vielleicht auf die eine oder andere Weise eskalieren könnte – und
trotzdem wissen Sie so gut wie ich, dass das jeden Tag
geschieht.“
 
 „Trotzdem...“, murmelte Kriminaldirektor Hoch
kopfschüttelnd.
 
 „Ich sage ja nicht, dass ich das für sehr wahrscheinlich halte,
sondern nur, dass wir auch diese Möglichkeit jetzt nicht mehr außer
Acht lassen dürfen.“
 
 „Dann sollten wir Detlef auf die Sache ansetzen“, schlug Walter
Stein vor. Detlef L. Richards war bei uns im Präsidium der
Spezialist für Betriebswirtschaft. Oft genug kamen wir
Hintermännern des organisierten Verbrechens nur dadurch auf die
Spur, dass wir den Geldströmen folgten. Und diese Spuren
aufzunehmen war der Job von speziell ausgebildeten Mitarbeitern wie
Kollege Detlef L. Richards.  
 
 „Jedenfalls kann es nicht schaden, verdächtige Transaktionen zu
verfolgen“, glaubte auch Ollie. „Zumindest in dem gesetzlichen
Rahmen, den wir dabei zu beachten haben.“
 
 „Die Amtshilfe der Steuerfahndung müsste in diesem Fall möglich
sein“, sagte Heller.  
 
 „Und wenn die andere Seite ihren Plan inzwischen aufgegeben
hat?“, warf Ollie ein. Er wandte sich an Heller. „Das würde auch
erklären, weshalb Sie nicht auf verdächtige Attacken gestoßen
sind.“
 
 „Das“, so sagte Heller, „wäre die schlimmste aller
Möglichkeiten.“
 
 „Wieso?“, hakte Ollie nach und nippte dabei an seinem
Kaffee.
 
 „Weil wir dann so gut wie gar keine Chance haben, die
Hintermänner zu schnappen. Sie stellen sich einfach tot und warten
ab. Und irgendwann tauchen diese Leute dann wieder auf und schlagen
vollkommen unerwartet doch noch zu.“
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 Gegen Mittag schneite Walter Stein in das Dienstzimmer, das ich
mir mit Rudi teilte. „Ich habe jetzt die Identität des Kerls, der
in Potsdam auf Stefan geschossen hat.“
 
 „Und?“, fragte ich.
 
 „Es muss Norbert Gerolds sein. Zumindest nach dem Abgleich der
Gesichtserkennung. Ich muss allerdings dazu sagen, das in diesem
Fall ein gewisser Prozentsatz an Unsicherheit bleibt.“
 
 „Ich dachte, dieses Programm irrt sich nie.“
 
 „Fast nie, Harry. In diesem Fall waren die Fotos des Verletzten
nicht optimal. Ich habe mit den Ärzten gesprochen. Offenbar hatte
Gerolds vor anderthalb Jahren einen Unfall, der eine aufwändige
Kieferoperation nötig machte. Die Vergleichsbilder in unseren
Datenbanken von ihm sind allerdings vorher aufgenommen worden.“


 Ich hob die Augenbrauen. Melanie Morkowski hatte Gerolds
erwähnt. Nun war er also wieder aufgetaucht. Und leider war er noch
immer nicht in der Lage, mit uns zu reden.  
 
 „Vielleicht hat er Familie oder Bekannte hier in Berlin, die
uns weiterhelfe könnten“, erriet Rudi meinen Gedanken.
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 Wir trafen uns mit Claus-Jürgen Gerolds, einen Mann in den
Fünfzigern, untersetzt und im maßgeschneiderten Dreiteiler. Er war
Mitinhaber eines vielbeschäftigten Architekturbüros und außerdem
Norbert Gerolds Vater.  
 
 Herr Gerolds schenkte uns seine kurze Mittagspause, nachdem ich
ihm am Telefon in knappen Worten zusammengefasst hatte, was mit
seinem Sohn los war.
 
 Wir trafen uns mit ihm in einem kleinen Lokal. Er grüßte uns
mit einem Händedruck, der so fest war, dass danach wohl jedem
sofort klar sein sollte, wer der Boss war. Dass ich etwas größer
war als er und er deshalb zu mir aufschauen musste, schien er schon
als Zumutung zu empfinden.
 
 Für unsere Dienstausweise hatte er keinen Blick.
 
 Wir setzten uns.  
 
 „Geht es meinem Sohn gut?“, fragte er ohne Umschweife, nachdem
ich ihm Fotos von Norbert gezeigt und er ihn eindeutig
identifiziert hatte. „Natürlich den Umständen entsprechend.“
 
 „Er ist außer Lebensgefahr. Wenn Sie Ihn besuchen wollen,
dann...“
 
 „Das wäre keine gute Idee“, unterbrach er mich.
 
 „Wieso nicht? Sie sind sein Vater!“
 
 „Ja, aber erstens sagten Sie doch, dass er im Moment nicht
ansprechbar ist.“
 
 „Das stimmt natürlich.“
 
 „Und zweitens... Wie soll ich mich da ausdrücken? Unser
Verhältnis war ein bisschen angespannt. Sein Lebenswandel hat mir
nicht gepasst und meiner ihm nicht. So ist das leider manchmal. Er
hätte ja bei uns im Büro anfangen können! Aber das hat ihn nie
interessiert. Stattdessen hat er immer wieder versucht, ohne Arbeit
an Geld heranzukommen.“
 
 „Was ist mit seiner Mutter?“
 
 „Wir haben uns vor vielen Jahren getrennt. Meine Frau ist auf
einen Öko-Hof gezogen, verkauft selbstgefertigten Schmuck im Stil
der Navajo-Indianer und sucht seit Jahren ihre spirituelle Mitte.
Ich glaube nicht, dass sie die in diesem Leben noch finden
wird.“
 
 „Hatte Norbert zu ihr noch Kontakt?“, fragte ich.
 
 „Glaube ich nicht. Er hat uns beide abgelehnt. Bei mir hat er
sich erst wieder gemeldet, als er Schwierigkeiten mit der Justiz
hatte und jemand seine Anwälte bezahlen musste – und später, als er
den Unfall hatte und es darum ging, die Arztrechnungen zu
begleichen.“ Gerolds seufzte. „Ich nehme an, diesmal werde ich wohl
auch wieder finanziell herhalten müssen.“
 
 „Das sollte nicht Ihre größte Sorge sein, Herr Gerolds.“
 
 „Sie halten mich für hart und unsensibel, Herr Kubinke? Haben
Sie Kinder, die nicht tun, was man Ihnen sagt und deshalb immer
wieder bis zum Hals in der Scheiße stecken, aber dann von Ihnen
erwarten, dass man sie da rauszieht?“
 
 „Nein.“
 
 „Dann können Sie auch kaum mitreden.“
 
 „Hatte Ihr Sohn eine Waffe?“, fragte ich, ziemlich ruhig,
obwohl ich innerlich kochte.  
 
 „Eine kurzläufigen Revolver. Den hat er schon lange. Ich habe
ihn mal bei ihm gesehen – bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen
wir uns getroffen haben. Ich habe ihn natürlich gefragt, wozu er
die braucht. Dass er damit fast einen Kommissar erschießt, konnte
ich ja nicht ahnen. Aber dieser Christoph, mit dem er viel zusammen
war und der damals dauernd um ihn herumschwirrte, hatte wohl auch
so einen Schießprügel.“
 
 „Christoph Morkowski?“
 
 „Ja. Kann sein. Die beiden sind zusammen auf den Schießstand
gegangen, um damit zu trainieren.“
 
 „Haben Sie eine Ahnung, was Ihr Sohn im Haus von Wilfried
Pellheim in Potsdam wollte?“
 
 „Pellheim, ist das der Tote, in dessen Wohnung Ihre Kollegen
Norbert überrascht haben?“
 
 „Ja.“
 
 Er zuckte mit den Schultern. „Kann ich Ihnen nicht sagen. Ich
kann Ihnen noch nicht einmal sagen, ob er nicht dazu fähig gewesen
wäre, jemanden umzubringen.“
 
 „Norbert war in letzter Zeit quasi untergetaucht“, stellte Rudi
fest. „Haben Sie eine Ahnung, wo er gelebt haben könnte?“
 
 „Nein. Allerdings hat er mir mal eine Bankverbindung angegeben,
als er mal wieder Geld für einen Anwalt brauchte. Und dieses Konto
war auf den Namen Markus Möhring eingerichtet worden.“  
 
 „Hat er Ihnen dazu irgendeine Erklärung abgegeben?“, fragte
ich.
 
 „Wie bitte? Herr Kubinke, wo denken Sie hin! Er hat mir eine
SMS mit der Nummer und allen anderen Daten geschickt und das war’s.
Ich habe angenommen, dass er entweder eine gefälschte Identität
oder das Konto von jemand anderem benutzt, auf das er Zugriff hat.
Im günstigsten Fall gehört es einem Bekannten und es war nichts
Illegales dabei. Aber wenn Sie eine Bank hätten und von Norberts
Vorstrafen wüssten – mal ehrlich, würde Sie ihm ein Konto geben?
Und ich sage Ihnen, sowas spricht sich rum unter den Banken.“
 
 Er sah schon zum dritten Mal auf die dicke Rolex an seinem
Handgelenk. „Ich muss ins Meeting“, behauptete er. „Hat mich
gefreut, Sie kennenzulernen.“
 
 Ich gab ihm meine Karte. „Falls Ihnen noch irgendetwas
einfällt, melden Sie sich bitte bei mir. Jederzeit.“
 
 „Da dürfte nichts mehr kommen“, behauptete er. „Ich habe Ihnen
alles gesagt.“
 
 „Haben Sie die SMS noch, von der Sie sprachen?“
 
 „Nein, musste ich löschen und habe es auch so gemacht, wie
Norbert es wollte.“
 
 „Aber die Bankverbindung wird sich doch sicher feststellen
lassen.“
 
 Er sah auf meine Karte. „Schicke ich Ihnen innerhalb der
nächsten halben Stunde per Mail.“
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 „Wer so einen Vater hat, braucht keine Feinde mehr, Harry“,
meinte Rudi, als wir wieder unterwegs waren.  
 
 Wir bekamen die genaue Bankverbindung bereits nach zehn Minuten
auf unseren Bordrechner. Rudi telefonierte unterdessen mit Walter
Stein um zu sehen, was die Kollegen so auf die Schnelle über einen
gewissen Markus Möhring herausfinden konnten.
 
 Wir hatten innerhalb weniger Minuten eine Adresse. Wir machten
uns sofort auf den Weg dorthin.
 
 Das Apartment von Norbert Gerolds alias Markus Möhring lag im
vierten Stock eines angegrauten Sandsteinhauses. Als wir vor der 
Tür standen und klingelten, stellte Rudi fest, dass die Tür einen
Spaltbreit offen stand. Wir zogen unsere Dienstwaffen und gingen
hinein. Das Bild, das sich uns dort bot, ähnelte stark dem, was wir
auch in der Wohnung von Katja Marie Armsberg gesehen hatten. Es
herrschte ein einziges Chaos. Das Apartment war schnell durchsucht
und als wir sicher waren, dass sich niemand in der Wohnung befand,
steckten wir die Dienstwaffen wieder weg.
 
 „Scheint, als wäre uns hier jemand mit der Durchsuchung zuvor
gekommen“, sagte Rudi mit Blick auf die aufgeschlitzten Sessel und
den auf dem Boden verteilten Inhalt der Schränke fest.
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 Wir verständigten die KTU, die auch wenig später eintrafen.
Zwar schien es mir ziemlich unwahrscheinlich zu sein, dass man hier
noch etwas finden konnte, was uns irgendwie weiterbrachte, aber man
konnte ja nie wissen.
 
 Während wir auf die Kollegen warteten, sahen Rudi und ich uns
auch noch etwas in dem Appartment um.  
 
 „Ich wette, dass Norbert Gerolds auch in dieser Sache mit 
drinsteckte“, sagte ich. „Und deswegen muss er eine ziemlich große
Angst gehabt haben.“
 
 „Kein Wunder! Er wird doch gemerkt haben, dass einige seiner
Freunde oder Komplizen – wie immer man das nennen will – von einem
Auftragskiller umgebracht werden. Da wäre mir auch mulmig
geworden.“
 
 „Was meinst du, könnte er einfach nur aus Angst auf Stefan
geschossen hat?“
 
 „Jetzt mach ihn nicht zum Opfer! Er hat unseren Kollegen um ein
Haar umgebracht, Harry!“
 
 „Aber überleg doch mal! Das wäre eine Erklärung! Er wusste,
dass er verfolgt wurde, schaut bei diesem Pellheim vorbei.
Vielleicht wollte er den warnen, denn der steckte ja wohl auch in
dieser Sache mit drin. Und dann findet er ihn erstochen auf. Er
sieht sich um...“
 
 „Vielleicht um belastendes Material zu entfernen?“
 
 „Ja, oder um sich zu vergewissern, was jetzt wohl alles fehlt
und folglich vom Killer mitgenommen wurde.“
 
 „Der Computer zum Beispiel.“
 
 „Richtig. Und dann dringt ein bewaffneter Mann ins Haus ein und
Norbert hat Panik bekommen.“
 
 „Ich bin gespannt, was Norbert selbst dazu sagen wird, wenn er
wieder vernehmungsfähig ist“, meinte Rudi.
 
 Walter Stein rief uns an, während ich an einer Kreuzung halten
musste.
 
 „Harry? Rudi? Ich rufe wegen des Mobiltelefons von Katja Marie
Armsberg an. Die darauf gespeicherten Nummern gehören leider fast
ausnahmslos zu Prepaid-Geräten ohne Vertrag. Aber es gab jetzt
einen Anruf an das Gerät, den wir zurückverfolgen konnten. Und zwar
zu einer Adresse in der Nähe vom Park – also ganz in der Nähe eures
gegenwärtigen Standorts.“
 
 Walter Stein gab uns die Adresse und die Nummer des Anrufers
durch.
 
 „Das ist ein Festnetzanschluss“, wunderte sich Rudi.
 
 „Richtig. Und der gehört zu einer Pension namens Sleepy
Hollow.“
 
 „Der Besitzer muss ein Kino-Fan oder ein Witzbold sein“, meinte
ich. Rudi ließ bereits das Seitenfenster herunter, um das Rotlicht
auf das Dach des Dienstporsches zu setzen.
 
 „Wer war am Apparat, Walter?“, erkundigte sich Rudi.
 
 „Hat leider sofort aufgelegt“, erwiderte Walter.
 
 Wir beendeten das Gespräch.
 
 „Was glaubst du, wer dieser Anrufer war?“, fragte Rudi.
 
 „Er oder sie kannte jedenfalls Katja Marie Armsberg“, stellte
ich fest. „Es könnte jemand sein, der auch in dieser ganzen Sache
drinsteckt und jetzt auf der Flucht vor dem Killer ist.“
 
 „Dann wollen wir hoffen, dass wir noch rechtzeitig kommen“,
meinte Rudi.  
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 Die Pension 'Sleepy Hollow' lag in den unteren drei Stockwerken
eines Gebäudes, das sich in einer Seitenstraße befand.
 
 Wir stellten den Dienstporsche am Straßenrand ab, stiegen aus
und stürmten in das Foyer des 'Sleepy Hollow'. Hinter dem Tresen
saß ein Mann mit schütterem grauem Haar, spitzem Kinn und
tiefliegenden Augen. Er war in die Lektüre einer Zeitschrift
vertieft und zuckte regelrecht zusammen, als wir vor ihm
auftauchten.  
 
 Er öffnete halb den Mund, so als wollte er etwas sagen, klappte
ihn dann aber wieder zu, als er meinen Dienstausweis sah.  
 
 Rudi legte ihm einen Zettel auf den Tresen.
 
 „Zu welchem Zimmer gehört dieser Telefonanschluss?“, fragte
er.
 
 „Also... ich weiß nicht, ob... Ich meine...“
 
 „Wir brauchen die Auskunft heute noch“, sagte Rudi.
 
 „Genauer gesagt: Sofort!“
 
 Er nannte uns die Zimmernummer. „Erster Stock, ganz am Ende des
Flurs.“
 
 „Wer hat sich dort eingemietet?
 
 „Peter Schmitt.“
 
 „Sie wurden nicht misstrauisch?“, fragte ich.
 
 „Sollen wir etwa eine Identitätsprüfung durchführen?“
 
 „Ist Herr Schmitt im Zimmer?“
 
 „Ja. Aber...“
 
 „Aber was?“, hakte ich nach, als er so herumzudrucksen
begann.
 
 „Es ist jemand bei ihm.“
 
 „Wer?“
 
 „Keine Ahnung. Hat er mir nicht gesagt.“
 
 „Beschreiben Sie ihn!“
 
 „Er trug eine Kapuzenshirt und eine Gürteltasche. Sah aus, als
wäre er gerade beim Joggen. Vom Gesicht habe ich ehrlich gesagt
nicht so viel gesehen, aber ich habe auch nicht so genau darauf
geachtet, muss ich zugeben.“
 
 Vermutlich hatte der Portier Geld dafür bekommen, dass er dem
Kerl sagte, wo sich das Zimmer befand, in dem Herr „Schmitt“
wohnte. Für uns hieß es jetzt schnell einzugreifen. Ich zog meine
Dienstwaffe. Rudi forderte telefonisch Verstärkung an.
 
 „Sie unternehmen nichts“, wies ich den Portier an und hoffte
nur, dass ich streng genug klang, um ihn auch wirklich von
irgendwelchen Dummheiten anhalten zu können. Dann stürmte ich die
Treppe hinauf. Rudi nahm den Aufzug. Wir wollten auf gar keinen
Fall, dass der Kerl uns durch die Lappen ging.
 
 Vorausgesetzt, der Kapuzenmann war tatsächlich der ominöse
'Fremdenlegionär', dann hatten wir jetzt wahrscheinlich eine
einmalige Chance, ihn dingfest zu machen.
 
 Eine Chance, die so schnell nicht wiederkehren würde.
 
 „Gibt es einen Hinterausgang?“, fragte Rudi den Portier
noch.
 
 „Ja. Ist aber abgeschlossen.“
 
  
 



 *
     
 Ich nahm die Treppe, Rudi den Lift. Wir trafen uns auf dem Flur
wieder, an dem das Zimmer von „Schmitt“ lag. Wir zogen unsere
Dienstwaffen. Rudi trat die Tür ein. Sie sprang zur Seite. Ich
stürzte mit der Waffe in beiden Händen hinein.
 
 Ein Mann saß gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl. Er war so
verschnürt worden, dass er sich nicht bewegen konnte.  Die Augen
waren weit aufgerissen. Blut sickerte an mehreren Stellen durch die
Kleidung.
 
 Ein Mann in einem Kapuzenshirt stand dahinter.  
 
 In der Rechten hielt er ein Kampfmesser. Dessen Spitze berührte
den Hals des Gefesselten.
 
 „Keinen Schritt weiter“, murmelte der Mann im Kapuzenshirt.


 „BKA! Das Messer weg! Sofort!“, rief ich.
 
 „Wenn Sie denken, Sie könnten schneller abdrücken, als dass ich
einen Hals aufschlitze, dann irren Sie sich!“
 
 „Und wenn Sie denken, dass ich auf diese Entfernung Ihren Kopf
verfehlen könnte, dann irren Sie sich!“
 
 Einige Augenblicke lang hing alles in der Schwebe. Der
Gefesselte stieß einen unterdrückten Laut aus.
 
 „Sie sind der Killer, den man den 'Fremdenlegionär' nennt“,
stellte ich fest. Sein Gesicht verzog sich zur Grimasse.
 
 Für einen Moment befürchtet ich, dass er durchdrehen würde.
Seine Muskulatur spannte sich. Die Klinge des Messers drückte sich
gefährlich in den Hals des Opfers. Aber dann lockerte sich der
Druck. Der 'Fremdenlegionär' ließ sein Messer sinken und sich
anschließend widerstandslos festnehmen.  
 
 „Sie sind verhaftet“, informierte Rudi ihn, während die
Handschellen klickten.  
 
 Ich kümmerte mich derweil um das Opfer, entfernte den Knebel
und löste die Fesseln. „Dieser Teufel“, entfuhr es dem Mann. Ich
schätzte ihn auf Ende zwanzig. Seine unnatürlich geweiteten Augen
verrieten namenlose Furcht.  
 
 „Er hat Sie gefoltert“, stellte ich fest.
 
 Der Gequälte wollte sich auf den 'Fremdenlegionär' stürzen,
aber ich hielt ihn zurück.
 
 „Lassen Sie mich!“
 
 „Er wird seine Strafe schon bekommen, da können Sie sicher
sein“, erklärt ich ihm. Er wirkte ziemlich ungläubig.
 
 Ich führte ihn zu der Couch, die auf der anderen Seite des
Raumes stand. Er setzte sich. Während Rudi darauf achtete, dass der
Festgenommene keine Dummheiten machte, griff ich zum Handy und
sorgte telefonisch dafür, dass Verstärkung eintreffen würde. Sowohl
die Kollegen der Schutzpolizei, als auch zusätzliche Kommissars
unseres Präsidium. Einen Mann wie den mysteriösen 'Fremdenlegionär'
einfach im Fond des Dienstporsche zu transportieren, war
schlichtweg zu gefährlich. Einen Profi-Hitman von seinem Schlag
durfte man nicht unterschätzen.  
 
 „Ich nehme nicht an, dass Sie wirklich Smith heißen“, sagte ich
unterdessen zu dem Mann auf der Couch.
 
 „Sie sind wirklich vom BKA?“
 
 Ich zeigte ihm meine ID-Card. „Sie können uns vertrauen“,
erklärte ich. „Und ich denke, es wäre nun an der Zeit alles auf den
Tisch zu legen. Wirklich alles!“
 
 „Mein Name ist Ortwin Lasker“, sagte er. „Und eigentlich hatte
ich auch schon längst vor, mich bei Ihnen zu melden.“
 
 „Aber Sie haben es leider nicht getan, sondern stattdessen nur
versucht, Katja Marie Armsberg anzurufen.“
 
 Er nickte. „Ja, das ist richtig. Geht es Katja gut?“
 
 „Nein. Sie wurde umgebracht.“
 
 Ortwin Lasker schluckte. „Das hatte ich schon befürchtet!“
 
  
 



 *
 
  
 



 Sehr viel später saß uns Ortwin Lasker in einem Verhörraum
gegenüber. Er war zunächst ärztlich behandelt worden. Die
Verletzungen, die der 'Fremdenlegionär' ihm zugefügt hatte, waren
zwar schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohend. Er wusste offenbar
genau, wie man Informationen aus jemanden herauspresste. Die
Verletzungen waren genauestens dokumentiert worden. Beim Prozess
gegen den Hitman würden sie als wichtige Beweismittel dienen.  


 „Wo ist der Kerl jetzt?“, fragte Ortwin Lasker. Er schien jetzt
noch Angst vor ihm zu haben. Ich konnte ihm das nicht
verdenken.
 
 „Er sitzt in einer unserer Gewahrsamszellen.“
 
 „Haben Sie herausgefunden, wer er ist?“
 
 „Noch nicht. Wissen Sie etwas mehr über ihn?“
 
 „Nein. Nur, dass er ein paar Freunde von mir auf dem Gewissen
hat.“
 
 „Die alle zu diesem ALGO-CYBERMAFIA CLUB gehörten.“
 
 „Vielleicht sollte ich mir erstmal einen Anwalt besorgen.“
 
 „Vielleicht sollten Sie jetzt reinen Tisch machen, Herr Lasker.
Erzählen Sie uns alles von Anfang an und so, dass wir die
Zusammenhänge begreifen, die uns bisher noch nicht klar sind.“ Ich
sah ihn an. Er erwiderte meinen Blick und wich ihm dann aus. „Wohin
Sie Ihr Schweigen gebracht hat, sollten Sie doch inzwischen gemerkt
haben. Und davon abgesehen verfolgen die Hintermänner dieses
Killers einen Plan, den sie  vermutlich noch nicht aufgegeben
haben. Und wenn es wirklich zum Blackout kommt, dann wird man auch
Sie dafür verantwortlich machen, wenn Sie jetzt schweigen.“
 
 Ein Ruck ging durch Ortwin Lasker. Er schien ziemlich perplex
zu sein.
 
 „Woher wissen Sie...?“ Er brach ab.
 
 Ich beugte mich vor. „Steckt noch jemand in der Sache drin?
Dann sollten Sie auch das jetzt offenbaren. Vielleicht können wir
denjenigen dann noch retten.“
 
 „Aber Sie sagten doch, dass der Kerl in Ihrer Zelle sitzt?“


 „Glauben Sie, die Leute, für die der Kerl arbeitet, hätten
nicht notfalls einen Ersatzmann parat?“
 
 Er schien noch innerlich zu kämpfen. Aber dann brach es
schließlich aus ihm heraus. „Christoph wurde von einem Typen
angesprochen, der einen verrückten Plan hatte und eine Menge Geld
dafür bot, einen Crash der Stromversorgung herbeizuführen.“
 
 „Und Christoph hat sie mit dazugenommen?“, fragte Rudi.
 
 Ortwin Lasker drehte den Kopf in Richtung meines Kollegen und
musterte ihn kurz abschätzig. „Sowas macht man nicht im Alleingang.
Dazu braucht man schon etwas Hilfe. Selbst wenn man sich gut
auskennt.“
 
 „Katja Marie Armsberg, Christoph Morkowski, dieser Pellheim aus
Potsdam... Fehlt noch jemand?“
 
 „Norbert Gerolds“, murmelte Lasker. „Aber die Sache wurde uns
zu heiß. Wir hatten uns da auf etwas eingelassen, was eine Nummer
groß für uns war. Das Problem war nur, dass man uns nicht so
einfach aufhören lassen wollte.“
 
 „Was wissen Sie über den oder die Auftraggeber?“
 
 „Ich bin ihm nie begegnet und ich glaube sonst auch niemand
anderes von uns. Nur Christoph Morkowski hat ihn getroffen und er
sollte dann die Leute dazuholen, von denn er meinte, dass sie die
Richtigen seien.“
 
 „Versuchen Sie sich genau an jede Einzelheit zu erinnern! Was
wissen Sie über diesen mysteriösen Herr X – es war doch ein Mann,
oder?“
 
 Er nickte. „Ja. Wie gesagt, ich weiß nur, was Christoph mir
erzählt hat.“
 
 „Und das wäre?“
 
 „Er hat sich mit ihm in einem  Bistro  getroffen.”
 
 „Hier in Berlin?”
 
 „Ja.”  
 
 „Fahren Sie fort!”
 
 „Zuerst hat er sich über den Typ lustig gemacht, weil er so
verflucht spießig angezogen war.“
 
 „Wie genau?“
 
 „Immer in Anzug und Krawatte. Als er mir zum ersten Mal von dem
Typ erzählt hat, musste Christoph so lachen, wegen...“ Er sprach
zunächst nicht weiter. Ein flüchtiges Lächeln erschien in seinem
Gesicht und erstarb gleich wieder.
 
 „Wegen was?“, hakte ich nach.
 
 „Wegen der schwarzen Rose auf der Krawatte. Auf  der roten
Seidenkrawatte war eine schwarze Rose und Christoph meinte, das
wäre der Gipfel der Spießigkeit.“
 
 „Eine schwarze Rose auf roter Seidenkawatte?”, vergewisserte
ich mich.
 
 Das musste der Kerl sein, von dem der alte Mann gesprchen
hatte.
 
 „Ja. Ist das so wichtig?”
 
 „Wissen Sie sonst noch etwas über den Kerl? Hat er irgendwelche
äußerlichen Merkmale erwähnt? War er dünn oder dick, hatte er
helles oder dunkles Haar?“
 
 „Ich nehme an, sehr dünn.“
 
 „Wieso nehmen Sie das an?“
 
 Er zuckte mit den Schultern. „Weil Christoph einmal gesagt hat,
dass sein Gesicht aussieht wie ein Totenschädel. Etwas noch
Magereres gibt es ja wohl nicht.“  
 
 Rudi warf mir einen Blick zu. Einen Blick, der nichts anderes
sagte als: Es hat keinen Sinn, Harry, er weiß nichts über den Kerl.
Und vermutlich war das auch wirklich so. So sehr wir auch in seinen
Erinnerungen herumbohrten, er war dem Kerl mit der schwarzen Rose
auf der Krawatte schließlich nie begegnet. Zumindest, wenn man
davon ausging, dass er uns die Wahrheit sagte.
 
 „Ich will ehrlich sein“, fuhr er dann fort. „Sie wissen ja,
dass ich einschlägig vorbestraft bin. Ich hätte es gemacht und
mitgeholfen, einen halben Kontinent für eine Weile dunkel werden zu
lassen. Aber irgendwie wurde die ganze Angelegenheit immer
seltsamer. Wir glaubten zuerst schon, dass das alles nur eine
verdeckte Operation des BKA oder eines Geheimdienstes wäre, um uns
eine Falle zu stellen und uns als Terroristen zu entlarven.“
 
 „Dafür, dass wir Ihr Leben gerettet haben, scheinen Sie aber
eine ziemlich negative Meinung vom BKA zu haben, wenn Sie uns so
etwas zutrauen“, stellte Rudi fest.
 
 Ortwin Lasker wandte den Kopf in Rudis Richtung. „Vielleicht
werde ich meine Haltung dazu bei Gelegenheit mal überdenken“, sagte
er.
 
 „Reden Sie weiter“, forderte ich ihn auf. „Diese Leute werden
alles daran setzen, ihren Plan doch noch in die Tat umzusetzen. Vor
allem, wenn es sich um fanatische Terroristen handeln sollte. Und
falls es noch irgend jemanden aus Ihrem ruhmreichen ALGO-CYBERMAFIA
CLUB geben sollte, der in der Sache irgendwie mit drinhängt, dann
ist jetzt der richtige Zeitpunkt uns das zu sagen – denn dann
können wir vielleicht noch dem  einen oder anderen das Leben
retten.“
 
 Er schüttelte den Kopf. „Nein, es gibt da keinen mehr, von  dem
Sie noch nicht wüssten.“
 
 „Dann sind Sie und Norbert Gerolds die einzigen
Überlebenden?“
 
 „Ja. Wie geht es ihm übrigens?“
 
 „Er hat auf einen unserer Leute geschossen und liegt jetzt
schwerverletzt in der Gefängnisklinik. Bislang ist er nicht
vernehmungsfähig.“
 
 „Das klingt ja nicht besonders ermutigend“, meinte er sichtlich
betroffen. „Ich kannte Norbert gut. Er war der erste der gesagt
hat, dass wir aus der Nummer besser aussteigen sollten. Als er
verschwunden war, dachten wir alle, er hätte irgendwelchen anderen
Ärger, wie das bei ihm so üblich war. Christoph befürchtete schon,
dass das ganze Geschäft mit diesen Unbekannten platzen könnte. Aber
dann ging die erste Teilsumme auf einem Schweizer Konto ein und das
hat die Bedenken dann erstmal hinweggefegt. Als wir dann
tatsächlich uns dazu entschlossen haben auszusteigen, war es wohl
schon viel zu spät. Da saßen wir bereits bis zum Hals drin.“
 
 Wir redeten noch einige Zeit mit Ortwin Lasker, aber irgendwie
hatte ich das Gefühl, dass es nichts Wesentliches mehr an
Informationen aus ihm herauszuholen gab.
 
 „Sie waren ziemlich leichtsinnig“, sagte Rudi dann irgendwann
einmal in eine von Laskers Antworten hinein.  
 
 „Wir hatten uns wohl etwas zu sehr auf Christoph verlassen“,
antwortete er daraufhin.
 
 Das machte mich stutzig. Mein Instinkt meldete sich sehr
deutlich zu Wort. „Wie meinen Sie das“
 
 Er verstand erst nicht, worauf ich hinaus wollte und sah mich
mit einem Gesicht an, das nichts anderes als pures Unverständnis
ausdrückte. „Wie jetzt?“
 
 „Was für Vorkehrungen hat Christoph denn getroffen, damit Sie 
Ihren 'Geschäftspartnern' oder wie immer man das jetzt auch nennen
mag, nicht ausgeliefert wären.“
 
 Ortwin Lasker lehnte sich zurück. „Kann ich mal einen Kaffee
haben?“
 
 „Sicher.“
 
 Rudi holte ihm einen Becher. Ortwin Lasker nippte daran und
verzog das Gesicht. „Christoph sagte immer, dass diese Typen uns
nichts könnten, denn für den Notfall hätte er nämlich ein paar sehr
brisante Daten gespeichert. Und wenn irgendetwas schief gehen
sollte, dann könnte er jederzeit dafür sorgen, dass diese Daten an
die richtigen Stellen gelangen oder auch einfach nur frei im Netz
veröffentlicht werden.“
 
 „Was sollten das für Daten sein?“, fragte ich.
 
 Ortwin Lasker zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, Christoph
wusste mehr über diesen Krawattenmann und seine Komplizen, als wir
anderen alle zusammen. Und er hat auch mal angedeutet, dass er
einiges über diese Leute herausgekriegt hat. Nur war das letztlich
wohl eher das Todesurteil für uns, als das es uns etwas genutzt
hätte. Ach ja, und noch was fällt mir gerade ein.“
 
 „Und was?“
 
 „Es betrifft diesen Mann mit der schwarzen Rose auf der
Krawatte. Christoph hat erwähnt, dass er einen ziemlich
bescheuerten Handyklingelton gehabt hätte.“
 
 „Wie klang der?“
 
 „Wie ein Gong oder sowas. Das meinte Christoph jedenfalls. Aber
außergewöhnlich war es auf jeden Fall!“
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 Später saßen wir zusammen mit Walter Stein in unserem
Dienstzimmer. Etwas später kam Ollie dazu. Er war bei dem Verhör
des Killers dabei gewesen, von dem wir annahmen, dass er der
'Fremdenlegionär' war.  
 
 „Bislang schweigt der Kerl eisern“, berichtete uns Ollie.
„Inzwischen ist sein Anwalt da.”   
 
 „Ich nehme an, dass der 'Fremdenlegionär' seine juristischen
Möglichkeiten doch ziemlich überschätzt.“
 
 „Sag das nicht, Ollie“, erwiderte ich. „So lange immer noch die
Gefahr besteht, dass es jemandem gelingen könnte, durch einen
Cyber-Angriff die Lichter ausgehen zu lassen, wird selbst der
härteste Staatsanwalt gezwungenermaßen offene Ohren für den Kerl
haben müssen.“
 
 „Hm.”
 
 „Kronzeugenregelung und so.”
 
 „Dieser Kollege Heller und seine Leute versuchen derweil an
dieses mysteriöse zweite Hacker-Team heranzukommen, das mutmaßlich
engagiert worden ist, um den Blackout-Plan doch noch in die Tat
umzusetzen“, erklärte Walter.
 
 „Ich nehme an, die Erfolgsaussichten sind nicht besser
geworden“, vermutete ich.
 
 „Sie geben es nicht zu, aber ich denke, sie wissen, dass sie
keine Chance haben. Dieses zweite Team könnte überall sitzen“,
bestätigte Walter. „Hier in Berlin, aber auch in Hamburg, München
oder sogar irgendwo im Ausland. Niemand weiß wann und wie sie
zuschlagen oder ob sie vielleicht doch noch ein Jahr damit warten
und bis dahin auf Tauchstation gehen.“
 
 Ich sah in meinen leeren Kaffeebecher. „Mir geht nicht aus dem
Kopf, was Ortwin Lasker gesagt hat“, meinte ich.
 
 „Sprichst du von seinen Bemerkungen darüber, dass Christoph
Morkowski angeblich irgendwo alles gespeichert hat, was er über die
Auftraggeber herausbekam oder über die Sache mit dem dämlichen
Klingelzeichen.“
 
 „Was denn für ein Klingelzeichen?“, fragte Ollie.
 
 „Ein Gong“, gab ich Auskunft.
 
 „Oder sowas Ähnliches“, ergänzte Rudi. „Wenn einer   erzählt,
was ein anderer gehört haben will, weißt du doch, was dabei
herauskommt, Harry! Zeugen sind das unsicherste Beweismittel
überhaupt und Hörensagen ist nicht umsonst vor Gericht ein
Einspruchsgrund gegen die Zulässigkeit einer Aussage.“  
 
 Ich zuckte mit den Schultern. „Kann ja sein. Aber dieser Kerl
mit der schwarzen Rose auf der Krawatte hatte nunmal ein solches
Klingelzeichen. Und das heißt, es muss irgendeine Bedeutung für ihn
haben. Wo gibt es denn einen Gong? Oder...“
 
 „Eine Glocke? Dann war es vielleicht ein Pfarrer und er hat die
Glocke seiner Kirche als Klingelzeichen aufgenommen“, meinte Ollie.
Aber er nahm das offensichtlich nicht so recht ernst. „Harry, das
führt zu nichts.“
 
 Er hatte Recht. Und doch beschäftigte mich der Gedanke daran.
Diese Glocke musste für diesen mysteriösen Unbekannten einen
Bedeutung haben. Und wenn wir darüber mehr gewusst hätten, wäre das
ja vielleicht der direkte Weg gewesen, um ihm auf die Spur zu
kommen.
 
 „Die andere Frage, die ich mir stelle ist, wo Christoph
Morkowski wohl sein Wissen über die Hintermänner dieser
Cyber-Attacke gespeichert hat“, sagte ich.
 
 „Harry, sein Rechner ist entwendet worden“, gab Rudi zu
bedenken. „Und unsere Kollegen vom Erkennungsdienst haben in seiner
Wohnung wirklich jeden Quadratzentimeter genaustens unter die Lupe
genommen. Da war nichts mehr.“
 
 „Wie wäre es mit einem Datenspeicher im Netz? Irgendein
Emailfach oder so etwas“, lautete Walters Lösung. „Allerdings
kommen wir da natürlich nicht dran.“  
 
 „Wir nicht, aber jemand, der über ähnliche Fähigkeiten und
genauso wenig Skrupel verfügt, wie es bei Christoph Morkowski der
Fall gewesen ist, würde sich auch dort einhacken“, war ich
überzeugt.
 
 „Wenn du eine andere Idee hast, bitte raus damit, Harry!“,
forderte Rudi. „Ich wette, dass Herr Hoch in diesem Fall sofort
einen Durchsuchungsbeschluss erwirken könnte.“
 
 Mein Handy klingelte. Ich nahm das Gespräch entgegen. „Das war
die Gefängnisklinik“, sagte ich wenige Augenblicke später, nachdem
ich das Gespräch beendet hatte. „Herr Gerolds ist
vernehmungsfähig.“
 
 „Dann sollten wir mal mit ihm reden“, schlug Rudi vor.
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 Wir machten uns auf den Weg zur JVA. Unterwegs hatte Rudi den
Bildschirm unseres Bordrechners aktiviert und sah sich den
Livestream eines lokalen Nachrichtensenders an. Es hatte offenbar
Probleme in einem Umspannwerk in dem nur einen Katzensprung von
Berlin entfernt in Brandenburg gelegenen Ort gegeben. Die Folge war
ein lokaler Stromausfall. Etwa hunderttausend Bewohner waren für
die nächsten Stunden ohne Energieversorgung. Ein Sprecher des
Versorgungsunternehmens und der lokale Bürgermeister wurden
interviewt und beide versprachen, dass dieses Problem innerhalb
kürzester Zeit gelöst sei.
 
 „Ist das schon die erste Stufe des großen Crashs oder einfach
nur ein Stromausfall, wie er immer mal wieder vorkommen kann?“,
fragte Rudi.
 
 „Das wird sich herausstellen“, erwiderte ich. „Früher oder
später jedenfalls.“
 
 Die Reporterin stellte ziemlich bohrend die Frage, weshalb das
Umspannwerk von zahlenmäßig ungewöhnlich starken Polizeikräften
abgeriegelt worden sei.
 
 „Ich darf Sie beruhigen, es besteht kein Anlass zu der Annahme,
dass ein terroristischer Anschlag vorliegt“, erklärte der
Bürgermeister, bei dem ich mich fragte, ob sein Gesicht immer so
blass war oder er sich nur in diesem Augenblick einfach nicht wohl
in seiner Haut fühlte.
 
 „Schon eigenartig, wenn ein Politiker eine Frage beantwortet,
die niemand gestellt hat“, sagte Rudi.
 
 Wir riefen im Präsidium an.
 
 Kriminaldirektor Hoch war am Apparat. „Ich bin auch gerade erst
darüber informiert worden“, sagte unser Chef. „Allerdings weiß ich
noch keine Einzelheiten. Unser Kollege Heller ist vor Ort. Es ist
durchaus möglich, dass es schon zu spät ist, und  die Cyber-Attacke
längst begonnen hat.“
 
 Noch während Kriminaldirektor Hoch sprach, liefen im Hintegrund
die Nachrichten des Livestreams weiter. Ich hörte einen Gong. Oder
eine Glocke. Ein kurzer Seitenblick zum Bildschirm und ich sah,
worum es ging.  
 
 Die Frankfurter Börse hatte geschlossen. Die Schlussglocke war
zu hören. Im nächsten Moment kommentierte ein Reporter den Tag auf
dem Parkett.
 
 Wir erreichten die erste Sicherheitskontrolle der JVA. Ich ließ
das Fenster herunter und reichte meine ID-Card hinaus. Aber der
Klang der Schlussglocke ging mir ebenso wenig aus dem Kopf wie das,
was ich über einen etwas exzentrischen Handy-Klingelton gehört
hatte.
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 Als wir Norbert Gerolds Krankenzimmer betraten, wirkte er
schwach. Seine Stimme klang sehr leise.
 
 „Hören Sie, ich wusste nicht, dass der Mann, der da plötzlich
im Haus stand, ein Kollege von Ihnen war...“, murmelte er. „Ich
hatte einfach nur große Angst und dachte, das wäre einer von
'denen'.“
 
 „Ja, so viel haben wir uns inzwischen auch schon
zusammengereimt“, erwiderte ich.
 
 „Wie geht es Ihrem Kollegen? Man hat mir gesagt, ich hätte ihn
übel getroffen!“
 
 „Er ist über den Berg, Herr Gerolds.“
 
 Rudi zeigte ihm auf dem Smartphone eines der Bilder, die wir
inzwischen von dem 'Fremdenlegionär' gemacht hatten. „Haben Sie
diesen Mann schonmal gesehen?“
 
 „Ja. Der war auch hinter mir her. Ich habe ihn aber abhängen
können. Zumindest dachte ich das.“
 
 Ich brachte ihn in ein paar knappen Sätzen auf den Stand der
Dinge. „Es ist sinnlos, wenn Sie abzustreiten versuchen, dass Sie
in diesem Plan, eine Cyber-Attacke auf die Energieversorgung
durchzuführen, drinhängen. Jetzt geht es darum, das Schlimmste zu
verhindern und dabei sind wir auf jede Hilfe angewiesen.“
 
 Er nickte. „Ich stehe Ihnen zur Verfügung“, erklärte er. „Kommt
natürlich darauf an, was für mich dabei herausspringt.“
 
 „Ihr Angriff auf einen BKA-Kommissar ist eine objektive
Tatsache, Herr Gerolds. Daran kommt kein Staatsanwalt vorbei.
Allerdings ist noch sehr viel Spielraum in der Bewertung gegeben.
Wenn wir Davon ausgehen, dass das tatsächlich ein Versehen war,
dann...“
 
 „...will ich das erst schriftlich!“
 
 „...sollten Sie das durch Ihr jetziges Verhalten uns gegenüber
dokumentieren. Das wird jedem Ankläger die Entscheidung zu Ihren
Gunsten erleichtern.“
 
 „Aber...“
 
 „Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht anbieten. Aber wenn Sie
jetzt warten und irgend etwas zurückhalten, dann geht das
garantiert zu Ihren Lasten.“
 
 „Zumal Sie damit rechnen müssen, dass Ihre Angelegenheit in
jedem Fall nicht einfach auf dem Schreibtisch eines einfachen
Staatsanwalts geregelt wird“, ergänzte Rudi. „Sie müssen damit
rechnen, dass der Generalbundesanwalt entscheidet, den Fall an sich
zu ziehen!“
 
 „Ich bin doch kein Terrorist!”
 
 „Das ist Ansichtssache.”
 
 Gerolds schluckte. „Okay, fragen Sie“, forderte er uns auf.
„Was immer Sie wollen.“
 
 „Christoph Morkowski soll irgendwo an belastendes Material über
die Auftraggeber dieser Attacke gelangt sein.“
 
 „Davon habe ich auch gehört“, erklärte Gerolds. „Darum meinte
er ja auch, dass uns nichts passieren könnte. Christoph war so, er
ging immer auf Nummer sicher und davon abgesehen war er einfach der
Beste.“
 
 „Der Beste – was meinen Sie damit?“
 
 „Naja, es gab kein System, in das er nicht hineinkam. Das war
übrigens auch einer der Gründe, weshalb es Probleme mit seiner
Freundin gab?“
 
 „Sie sprechen von Katja Marie Armsberg?“
 
 „Ja.“
 
 „Und was waren das für Probleme?“
 
 „Er hatte ihr Handy gehackt und sie überwacht. Die war ihm
absolut treu, da bin ich mir sicher, aber Christoph, dieser Idiot,
wollte auf Nummer sicher gehen. Da hat's dann gekracht. Aber nur
kurz. Die beiden konnten nicht voneinander lassen. Jedenfalls nicht
auf Dauer.“
 
 „Die Frage ist, wo Christoph diese Daten über seinen
Auftraggeber...“
 
 „... vielleicht auch nur über einen Mittelsmann“, unterbrach
mich Gerolds. „Wie soll man wissen, ob der Kerl mit dem Christoph
Kontakt hatte, tatsächlich das Ende der Fahnenstange war oder ob da
noch ein ganz Großer im Hintergrund steht.“
 
 „Wie auch immer. Wo sind die Daten?“
 
 „Ich nehme an, Handy, Notebook und alles andere, worauf man
etwas speichern könnte, sind weg!“
 
 Ich nickte. „Die Wohnung wurde restlos auf den Kopf gestellt.
Hatte er vielleicht ein Schließfach oder so etwas?“
 
 „Zu unsicher.“
 
 „Wieso?“
 
 „In den Computer einer Bank kommen Sie doch nun wirklich
ziemlich leicht rein. Und wenn Sie nicht irgendwelche Konten
leerräumen, sondern nur die Liste der Zugangsberechtigten zu einem
Schließfach ändern, fällt das niemandem auf, wenn Sie es richtig
machen. Noch einfacher ist allerdings, Sie tauchen da mit einem
gefälschten Erbschein auf und behaupten, der Betreffende ist tot.
Denn bei den Behörden sind die Sicherheitsvorkehrungen im
EDV-Bereich noch sehr viel laxer.“
 
 „Sie kennen sich ja aus“, murmelte Rudi.
 
 „Also er hat mir mal gesagt, das Sicherste wäre, ein
ausgelagerter Rechner, zu dem man jederzeit Zugang hat – und zwar
'körperlich', wenn Sie verstehen, was ich meine!“
 
 „Noch nicht so ganz“, gab ich zu.
 
 „Naja, Sie können doch auch einen fremden Rechner fernsteuern,
wenn Sie wollen und wenn Sie es hinbekommen, dort irgendwelche
Schadsoftware aufzuspielen. Aber wenn Ihre Gegner sehr gut sind,
dann führt am Ende doch irgendeine verräterische Datenspur zu
Ihnen. Aber wenn Sie mit einem guten alten Datenspeicher, zum
Rechner eines völlig Fremden gehen, mit dem Sie sich nach
Möglichkeit keine Emails schreiben oder sonst irgendeinen
Online-Kontakt haben, dann ziehen Sie Ihr Material einfach auf
dessen Rechner und lassen es dort liegen. Sie müssen jetzt nur eine
Gelegenheit finden, es wieder abzuholen, wenn Sie es brauchen.“


 „Klingt logisch“, meinte ich und kam ins Grübeln.
 
 „Also wenn Christoph irgendeine feste Anstellung gehabt hätte,
würde ich ja annehmen, dass er den Firmenrechner dafür verwendet
hat“, erklärte Gerolds.
 
 „Ich denke, da gibt es noch jemand anderen“, stellte ich
fest.
 
  
 



 *
 
  
 



 Ralf Brackmann schaute uns ziemlich verwundert an, als er uns
seine Wohnungstür öffnete. „Sie kommen ungünstig“, sagte  er. „Ich
habe gerade jemanden hier, der mir für lau den Computer fertig
macht und der muss jetzt...“
 
 „Der Computer ist beschlagnahmt“, sagte ich.
 
 „Wie?“ Er sah mich an, als wäre ich ein Außerirdischer.
 
 Während Rudi ihm den entsprechenden gerichtlichen Beschluss
zeigte, den Kriminaldirektor Hoch für uns eingeholt hatte, drängte
ich mich an ihm vorbei.
 
 Als ich das Zimmer erreichte, in dem der Rechner stand, traf
ich auf einen Jungen mit hochgegelten Haaren. Er trug ein
Sweatshirt, das ihm mindestens drei Nummern zu groß war. Ich
schätzte sein Alter auf höchstens 13 oder 14 – aber da kann man
sich leicht vertun.
 
 Der Junge hatte bereits das Außengehäuse des Computers
aufgeschraubt. Ich zeigte ihm meinen Ausweis. „Kommissar Harry
Kubinke, BKA“, sagte sich. „Der Rechner...“
 
 „...ist beschlagnahmt. Ich habe schon gehört, was Sie auf dem
Flur gesagt haben.“
 
 „Wie heißt du?“
 
 „Eric Dollhoff. Ich wohne hier im Haus und Herr Brackmann hat
mich gefragt, ob ich ihm seinen Rechner in Ordnung bringen
kann.“
 
 „Und du kriegst gar nichts dafür?“
 
 „Ein paar alte Spiele, die er nicht mehr braucht. Ich wäre auch
fast fertig gewesen. Da ist irgendeine Schadsoftware aufgespielt
worden, die dafür sorgt, dass das System lahmgelegt wird.“
 
 „Sowas hatten wir uns schon gedacht“, meinte ich.
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 Wir brachten Ralf Brackmanns Rechner ins Präsidium. Er war
natürlich alles andere als begeistert von der Aussicht,  jetzt erst
einmal ohne Computer dazustehen. Schließlich war nicht gesagt, wann
er das Gerät zurückbekommen würde.  
 
 Florian Heller war eingetroffen und außerdem noch Devid
Nolendorff, ein Computerspezialist der Abteilung Kriminaltechnische
Untersuchung, mit dem wir auch in der Vergangenheit immer wieder
mal zu tun gehabt hatten.  
 
 Unsere Vermutung stellte sich schon bald als richtig heraus.
„Christoph Morkowski hat diesen Rechner offenbar als ausgelagerte
Festplatte missbraucht“, meinte Kommissar Heller.  
 
 „Und die Schadsoftware hat er wahrscheinlich aufgespielt, damit
er in mehr oder minder regelmäßigen Abständen an den Rechner kommt
– angeblich, um ihn wieder in Ordnung zu bringen“, stellte ich
fest.  
 
 „Ziemlich raffiniert. Ich wette dieser Brackmann ist auch noch
dankbar dafür gewesen, dass ihm jemand aus der Patsche hilft, wenn
sein Rechner mal wieder verrückt gespielt hat“, meldete sich
Nolendorff zu Wort. „Die Schadsoftware ist übrigens ziemlich
harmlos. Aber sie sorgt für dramatische Effekte, die jeden
Computernutzer schier verzweifeln lassen kann. Es läuft nichts
mehr, wenn man nicht weiß, was man tun muss.“
 
 „Und die Daten?“, fragte Rudi.
 
 „Haben wir gleich“, versprach Devid Nontonrino.
 
 Der Datensatz, den die beiden fanden, war natürlich
verschlüsselt. Aber für Heller und Nolendorff war es keine
Schwierigkeit, sie mit Hilfe eines Dechiffriereprogramms
umzuwandeln.
 
 „Hier ist eine Nummernfolge“, stellte Heller fest.
 
 „Könnte das die Nummer eine Smartphones sein“, fragte ich.
 
 „Gut möglich, wie kommen Sie darauf?“, wunderte sich Kommissar
Heller.
 
 „Norbert Gerolds hat ausgesagt, dass es eine von Christophs
Spezialitäten war, Smartphones zu manipulieren. Er hat unter
anderem seine Freundin ausspioniert und überwacht, wo sie sich
aufhielt.“
 
 „Das hat er hier wohl auch getan“, vermutete Heller. „Fragt
sich nur, was an dem Inhaber dieser Mobilfunknummer so wichtig
war...“
 
 „Wetten wir, dass der Krawatten mit einer schwarzen Rose trägt
und außerdem einen glockenartigen Klingelton eingerichtet hat?“


 „Willst du dich jetzt als Hellseher versuchen, Harry?“, fragte
Devid Nolendorff.
 
 Ich lächelte dünn. „Es würde mich nicht wundern, wenn er irgend
etwas mit der Börse zu tun hat! Ein Börsenmakler vielleicht oder
jemand aus der Finanzbranche zumindest. Und der muss ständig
erreichbar sein und kann sein Mobiltelefon Tag und Nacht nicht
abschalten.“
 
 „Wie praktisch, wenn man ihn überwachen will“, meinte Rudi.
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 Der Mann, zu dem das Mobiltelefon gehörte, hieß Frank
Hammelbacher. Ihm gehörte ein halbes Dutzend Firmen, deren
Tätigkeiten sich allesamt um Geldanlage, Verwaltung von
Aktiendepots und Fond-Vermögen und Consulting drehten. Auf seiner
Homepage konnte man sein v-förmiges Gesicht sehen – und wenn man
ganz genau hinsah, sogar die eingestickte schwarze Rose an seiner
Krawatte.  
 
 Christoph Morkowski hatte den kompletten Mailverkehr der
letzten Monate von diesem Hammelbacher abgespeichert.
 
 „Da werden wir wohl etwas länger brauchen, bis wir das alles
ausgewertet haben“, meinte Walter Stein.  
 
 Aber das, was schon bei oberflächlicher Prüfung zu finden war,
reichte vollkommen aus.
 
 Es war bereits dunkel, als wir durch das Lichtermeer des
Großraum Berlin fuhren, um Hammelbacher festzunehmen. Dank seines
Mobiltelefons war es keine Schwierigkeit für uns, seinen
Aufenthaltsort zu bestimmen. So, wie Christoph Morkowski es auch
getan hatte.
 
 Hammelbacher hielt sich demnach in einem Restaurant mit der
Bezeichnung „Dritte Jahreszeit“ auf. Es befand sich in einem
ehemaligen Industriebau.  
 
 „Haben Sie einen Tisch bestellt?“, fragte uns der Kellner.
„Oder werden Sie erwartet?“
 
 „Ich glaube kaum“, antwortete Rudi und zeigte ihm daraufhin die
ID-Card des BKA. „Aber Herr Hammelbacher wird uns trotzdem
empfangen müssen.“
 
 Ich gab Hammelbachers Nummer in sein Handy ein, als wir zu
seinem Tisch gingen. Daraufhin war ein Klingelton zu hören, der mir
bekannt vorkam. Es glich tatsächlich der Schlussglocke der
Börse.
 
 Hammelbacher ging an den Apparat. „Ja, was gibt es?“, fragte er
etwas mürrisch, aber in der Zwischenzeit waren wir längst bei
seinem Tisch aufgetaucht. Zwei Männer und eine Frau hatten bei ihm
Platz genommen. Sie hatten uns bereits bemerkt, als Hammelbacher
noch glaubte, dass er gerade einen wichtigen Anruf bekam.  
 
 „Herr Frank Hammelbacher?“
 
 „Ja? Was wollen Sie?“
 
 „Kommissar Harry Kubinke, BKA. Sie sind wegen des Verdachts,
einen terroristischen Anschlag und mehrere Morde in Auftrag gegeben
zu haben, verhaftet.“
 
 „Was fällt Ihnen...?“
 
 Bevor Hammelbacher unter die Jacke greifen konnte, bog Rudi ihm
den Arm nach hinten. Er legte ihm Handschellen an. Ich holte eine
schlanke 22er unter seiner Jacke hervor.
 
 Ich wandte mich an die anderen am Tisch. „Sie werden als Zeugen
vernommen werden – und zwar jetzt gleich im Präsidium.“
 
 „Wir haben wichtige Termine“, sagte der Korpulente.
 
 „Ich werde unsere Anwälte verständigen“, erklärte die Frau und
wollte zu ihrem Mobiltelefon greifen.
 
 „Vielleicht ist das keine schlechte Idee“, sagte ich.
„Zumindest dann, wenn Sie glauben, dass Sie durch Ihre
Zusammenarbeit mit Herr Hammelbacher in Kürze rechtlichen Beistand
benötigen werden.“  
 
 „Das wird Konsequenzen haben“, knurrte Hammelbacher.
 
 „Für Sie – wie ich hoffe“, erwiderte ich. „Sie haben im übrigen
das Recht zu schweigen. Falls Sie von diesem Recht  keinen Gebrauch
machen, kann und und wird alles gegen Sie verwendet, was Sie von
nun an sagen. Und vielleicht sind Sie klug genug zu reden, denn bei
uns sitzt ein gedungener Killer in der Zelle, der es sich gut
überlegen wird, ob er nicht doch noch 
vor Ihnen auspackt!“
 
  
 



 *
 
  
 



 Die drei Personen am Tisch, die wir als Zeugen vernehmen
würden, waren Geschäftspartner von Frank Hammelbacher. In wie fern
sie in die Pläne eingeweiht gewesen waren, musste sich
herausstellen. Unser Kollege Detlef L. Richards, der Spezialist für
betriebswirtschaftliche Fragen war, kümmerte sich darum, die
Verflechtungen und Geldströme im Einzelnen nach und nach zu
analysieren.  
 
 Zu Hammelbachers Privatwohnung im Süden Berlins schickten wir
ein Team von Erkennungsdienstlern und außerdem die Kollegen Kalle
Brandenburg und Hansi Morell. Ein anderes Team nahm sich die
Geschäftsräume vor.  
 
 Für uns hatte jetzt eines absolute Priorität: Wir mussten das
zweite Hacker-Team finden, von dem wir vermuteten, dass es damit
beschäftigt war, die Cyber-Attacke doch noch durchzuführen.
 
 Hammelbacher bestand natürlich auf der Anwesenheit eines
Anwalts. Und so war auf unserer Seite auch eine Vertreterin der
Staatsanwaltschaft dabei, als wir Hammelbacher befragten.
 
 „Sie wollen also allen Ernstes behaupten, mein Mandant hätte
ein Hacker-Team damit beauftragt, halb Europa dunkel werden zu
lassen und anschließend einem Killer den Auftrag gegeben, dieses
Team nach und nach umzubringen, als dessen Mitglieder für meinen
Mandanten ein Sicherheitsrisiko darzustellen begannen.“
 
 „Ja, so kann man es zusammenfassen“, sagte ich. „Allerdings
sind wir überzeugt davon, dass der Plan nicht aufgegeben wurde,
sondern fortbesteht und jemand anderes damit beauftragt wurde, ihn
in die Tat umzusetzen.“
 
 „Das sind haltlose Unterstellungen, Herr Kubinke! Dieser
Berufskiller, den Sie festgenommen haben, sagt doch jetzt
wahrscheinlich alles Mögliche, nur um den Kopf aus der Schlinge zu
ziehen und einen Teil der Schuld auf andere abzuladen! Ich glaube
kaum, dass Richter und Schöffen darauf anspringen werden. Und davon
abgesehen – worin sollte das Motiv für meinen Mandanten bestehen,
dafür zu sorgen, dass bei uns die Lichter ausgehen? Er ist weder
ein islamistischer Terrorist noch haben Sie nachweisen können, dass
er Kontakte zu ausländischen Geheimdiensten unterhält, die
vielleicht ein Interesse daran haben könnten, uns zu schaden.“
 
 „In dieser Richtung haben wir auch zunächst lange das Motiv für
diesen Plan gesucht“, sagte Rudi. „Aber es hat sich in dieser
Hinsicht nichts ergeben. Nicht einmal der kleinste Hinweis.“
 
 „Na, eben!“, erwiderte der Anwalt. Er hieß Arthur Brökers und
vertrat eine der renommiertesten Kanzleien von Berlin. Er machte
seinen Job sicherlich gut, aber in diesem Fall würde er seinen
Mandanten wohl nicht vor einer Verurteilung bewahren können.  
 
 Ich wandte mich direkt an Hammelbacher. „Sie werden noch
Gelegenheit dazu bekommen, zumindest Ihrem Anwalt gegenüber reinen
Wein einzuschenken, Herr Hammelbacher. Christoph Morkowski, der
Mann, dem Sie zuerst den Auftrag gaben, ein Team für diese
Cyber-Attacke zu bilden, hat Sie nach Strich und Faden
ausspioniert. Er hat Ihr Mobiltelefon gehackt, ist an Ihre
Email-Accounts herangekommen und es liegen uns so viel Beweise für
Ihre Urheberschaft an dem Plan vor, dass sich damit eine richtig
dicke Anklageschrift füllen lässt!“
 
 „Ein schönes Märchen, Herr Kubinke“, erwiderte Hammelbacher.
„Wie mein Anwalt schon sagte, können Sie mir keine Verbindungen zu
irgendwelchen...“
 
 „Was passiert, wenn es zu einem Blackout dieses Ausmaßes kommt,
bei dem ein terroristischer Hintergrund vermutet wird?“, unterbrach
ich ihn. „Ungefähr dasselbe wie nach dem 11. September: Die
Börsenkurse gehen massiv in den Keller. Dem Blackout folgt der
Börsencrash. Aber das wird sich legen – und jemand der weiß, dass
das alles nichts weiter als ein durch Auftrags-Hacker
herbeigeführtes Ereignis ist, hinter dem keineswegs eine
terroristische Bedrohung oder eine fremde Macht stehen, der kann
wie bei einem Insider-Geschäft anschließend astronomische Gewinne
machen, wenn die Kurse wieder hoch gehen!“
 
 „Sie vergessen nur eins, Kubinke. Wenn es tatsächlich nirgendwo
Strom gibt, dann gibt es auch keinen Handel auf dem Parkett! Ohne
Elektronik läuft da nichts!“
 
 „Ich bin überzeugt davon, dass die Börse zu den ersten Orten
gehören wird, die nach einem derartigen Blackout wieder Energie
hätte“, mischte sich Rudi ein.
 
 „Die Informationen, die dieser Christoph Morkowski gesammelt
hat, wurden illegal erlangt“, stellte der Anwalt fest. „Ich werde
darauf drängen, dass sie als Beweis vor Gericht nicht zugelassen
werden.“
 
 „Sie sollten das Material erst einmal prüfen“, erwiderte ich.
„Davon abgesehen, hat nur Christoph Morkowski es auf illegale Weise
erworben, wir aber keineswegs. Und die Verwendung von Kommunikation
unter Kriminellen ist zulässig, das wissen Sie! Davon abgesehen,
ist es auch nur eine Frage der Zeit, wann einer der anderen
Beteiligten aussagen wird. Entweder der Killer – oder die Personen,
von denen wir auf Grund gewisser Finanzbewegungen annehmen, dass
sie sich an dem Geschäft beteiligen wollten und denen die Sache
früher oder später zu heiß werden wird.“
 
 „Ich schlage vor, dass ich mich mit meinem Mandanten  beraten
werde“, sagte der Anwalt.
 
 „Warten Sie nicht zu lange mit Ihrer Entscheidung“, warnte ich
ihn. „Wenn dieses zweite Hacker-Team immer noch aktiv sein sollte
und dann plötzlich die Lichter ausgehen, wird man das Herrn
Hammelbacher anrechnen!“
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 Frank Hammelbacher war anscheinend ein Taktiker. Er schien zu
glauben, dass er diese Situation vielleicht noch juristisch zu
seinen Gunsten ausnutzen und mehr für sich herausholen konnte, wenn
er zögerte.  
 
 Zudem hätte er dann natürlich zugeben müssen, tatsächlich der
Urheber des Plans gewesen zu sein. Anscheinend schien er doch eher
auf die Hoffnung zu setzen, dass die von uns gesicherten
Beweismittel aus dem eine oder anderen Grund vielleicht vor Gericht
ausgeschlossen werden würden – oder er war einfach nur juristisch
schlecht beraten.
 
 „Das Dumme ist nur, dass wir ohne Hammelbachers Mithilfe so gut
wie keine Chance haben, das zweite Hacker-Team zu finden“, meinte
Kriminaldirektor Hoch, als wir später in seinem Büro platznahmen.
„Wir wissen nicht einmal, ob dieses Team wirklich noch aktiv
ist.“
 
 „Jedenfalls hatte Hammelbacher keine Gelegenheit, seine
Handlanger zurückzupfeifen“, gab Rudi zu bedenken.
 
 „Selbst das wäre keine Garantie dafür, dass sie nicht einfach
auf eigene Faust weitermachen“, glaubte Kriminaldirektor Hoch.
„Christoph Morkowski ist ja schließlich auch dahintergekommen, aus
welchem Motiv heraus er und seine Freunde angeheuert wurden. Da
könnten bei dem einen oder anderen durchaus die Euro-Zeichen in den
Augen aufblinken und man zieht den Plan einfach allein durch.“
 
 „Und verschiebt ihn vermutlich, sobald in den Medien bekannt
ist, weswegen wir Hammelbacher festgenommen haben“, vermutete
ich.
 
 Kriminaldirektor Hoch nickte. „Wir müssen dieses Team finden!
Unbedingt! Allerdings fürchte ich, dass Kollege Heller und seine
Helfer was das betrifft mehr oder minder auf verlorenem Posten
stehen.“
 
 „Dann läuft alles auf Hammelbachers Aussage hinaus“, sagte
Rudi.
 
 „Er wäre ja nicht der Einzige, der sich bewegen könnte“, gab
ich zu bedenken. „Es gibt da doch schließlich noch jemanden, der im
Zweifel noch viel mehr zu verlieren hat.“
     
 *
 
  
 



 Am nächsten Tag zeigte sich ein anderer Akteur in diesem Fall
entscheidungsfreudiger. Der sogenannte 'Fremdenlegionär' entschied
sich dazu, sein Schweigen zu brechen.  
 
 Unser Verhörspezialist Manuel Schneyder rief uns dazu, als das
entscheidende Gespräch stattfand. Ein Anwalt und ein Vertreter der
Staatsanwaltschaft waren ebenfalls dabei.  
 
 Sein wahrer Name war Ulrich Zellweg. Er war ursprünglich
Schweizer, diente tatsächlich fünf Jahre in der französischen
Fremdenlegion und hatte an verschiedenen Kampfeinsätzen in aller
Welt teilgenommen, bevor er sich in Deutschland unter dem Namen
Claas Ferris niedergelassen und seine ersten Aufträge als Hitman
angenommen hatte.  
 
 In seiner Aussage ging es natürlich zunächst mal darum, Frank
Hammelbacher als Auftraggeber der Morde an Christoph Morkowski und
seinen Freunden zu belasten.  
 
 Die Aussagen dazu waren sehr überzeugend. Frank Hammelbacher
würde sich vor Gericht warm anziehen müssen. Das ganze war
natürlich mit einem umfangreichen Geständnis von Zellweg verbunden,
was die Morde betraf.
 
 „Ich wette, dass Sie auch das zweite Hacker-Team suchen“,
grinste Zellweg.
 
 „Was wissen Sie darüber?“, fragte unser Kollege Manuel
Schneyder.
 
 „Ich würde sagen, was ich bisher ausgepackt habe, entspricht
der Vereinbarung, die ich mit der Staatsanwaltschaft getroffen
habe. Alles weitere wird extra berechnet!“
 
 Zellweg wandte sich an Herrn Gardino, den Vertreter der
Staatsanwaltschaft.  
 
 „Ich will, dass die Kronzeugenregelung angewendet wird“,
verlangte Zellweg.
 
 „Sie denken wirklich, mit einer Handvoll Morde möglichst billig
davon zu kommen?“, brauste Gardino auf.
 
 „Fragen Sie in einem Jahr mal all die Leute, die Ihre Jobs
verloren haben, weil die Wirtschaft nach dem großen Crash erstmal
ein paar Monate in den Keller gegangen ist, ob es das nicht
vielleicht doch wert gewesen wäre“, erwiderte Zellweg.
 
 Sein Vorstoß war offenbar nicht mit seinem Anwalt abgesprochen
gewesen, denn der sah ziemlich überrascht aus. Aber er war Profi
genug, um sich schnell genug auf die neue Situation einzustellen.
„Mein Mandant verlangt ja keine Immunität für diese Morde, sondern
nur, dass beim Strafmaß etwas herauskommt, was für ihn noch
akzeptabel ist“, erklärte er. An einem Urteil, dass
>Lebenslang< hieß, kam der Killer wohl kaum vorbei. Was der
Anwalt mit seinem Vorstoß meinte war wohl, dass er sich für seinen
Mandanten Hoffnungen machte, dass  alles abgewendet werden konnte,
was eine Aussetzung der lebenslangen Haft nach frühestens 15 Jahren
prinzipiell verhinderte. Sicherheitsverwahrung, Feststellung der
besonderen Schwere der Schuld und dergleichen mehr. Der Anwalt fuhr
fort: „Und Angesichts der doch ziemlich erheblichen Gegenleistung,
die er dafür erbringt, sollten Sie sich das überlegen.“
 
 Gardinos Augen wurden schmal. „Das werde ich erst mit meinem
Vorgesetzten besprechen müssen“, sagte er.  
 
 „Das wird in der Tat das Beste sein“, nickte der Anwalt.
 
 Gardino verließ für ein paar Minuten den Raum. Als er
zurückkehrte, nickte er nur. Es gab also grünes Licht.
 
 „Dann reden Sie, Herr Zellweg“, verlangte Manuel Schneyder.


 „Ich habe von jedem dieser Burschen ein Dossier gekriegt.
Sobald die Sache über die Bühne gegangen wäre, hätte ich sie
ausknipsen sollen. Zur Sicherheit.“
 
 „Dann wissen Sie auch, wann die Cyber-Attacke durchgeführt
werden sollte?“
 
 „Nein. Ich hätte vorher eine Nachricht von Hammelbacher
bekommen, um mich darauf einzustellen. Aber wenn überall die
Lichter aus sind, sind das ideale Arbeitsbedingungen, wenn Sie
verstehen, was ich meine!“
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 Wir fuhren los. Zellweg hatte die Dossiers in einem Schließfach
deponiert. Den Schlüssel dazu hatte Zellweg in seiner Gürteltasche
bei sich getragen, als wir ihn festgenommen hatten. Nur hatte
diesen Schlüssel bisher niemand zuordnen können.  
 
 Wir öffneten die Dossiers noch an Ort und Stelle. Dabei trugen
wir zwar Latex-Handschuhe, um keine Spuren zu vernichten – aber in
diesem Fall war das zweitrangig. Telefonisch gaben wir die
enthaltenen Namen und Adressen durch. Es waren insgesamt fünf
Personen, die über ganz Berlin verstreut wohnten.
 
 Bei einem gewissen Gregor Hilmar war ein handschriftlicher
Zusatz auf dem Foto. LEADER stand dort in krakeligen
Großbuchstaben.  
 
 Hilmar war offensichtlich der Anführer des zweiten Teams – und
Zellweg hätte ihn zuerst umgebracht, damit es keinerlei Spuren gab,
die zu den Hintermännern der Cyber-Attacke führen konnten.
 
 Wir fuhren zu seiner Adresse. Während der Fahrt sorgte Rudi mit
dem Handscanner unseres Bordrechners dafür, dass die Fotos ans
Präsidium geschickt wurden. Schließlich sollten die Kollegen sicher
sein, dass sie die richtigen festnahmen.  
 
 Hilmar bewohnte eine drei Zimmer-Wohnung im zweiten Stock eines
fünfgeschossigen GründerzeitHauses. Sicherheitsvorkehrungen, wie
sie in Berlin üblich waren, gab es hier nicht. Keine Security
Guards, keine elektronischen Schlösser und keine
Überwachungskameras. Aber das war Hilmar vielleicht auch lieber
so.
 
 Wir standen vor seiner Wohnungstür, aber niemand öffnete.  


 Rudi trat die Tür ein, ich stürzte mit der Waffe im Anschlag
hinein. „BKA! Keine Bewegung!“
 
 Ich drang bis zum Wohnzimmer vor. Rudi überprüfte Küche und
Bad. Aber es war niemand zu Hause. Auch nicht in den angrenzenden
Räumen.  
 
 Ich sah mich um. Es gab mehrere Computer mit gewaltigen
Flachbildschirmen. Die stellten jetzt wichtiges Beweismaterial
dar.
 
 Rudi deutete auf eine Dose Cola auf dem Wohnzimmertisch. Sie
stand neben einer geöffneten und halb leer gegessenen Tüte Chips. 

 
 „Sieht nicht aus, als wäre Herr Hilmar unbekannt verzogen“,
meinte Rudi.
 
 In den Schränken im Schlafzimmer war seine Kleidung.
 
 Ich verständigte das Präsidium. Die Wohnung musste genau unter
die Lupe genommen werden. Bevor wir sie verließen, sorgten wir
dafür, dass sie versiegelt wurde.
 
 Eine ältere Frau sah uns dabei zu. „Was machen Sie da
eigentlich?“, fragte sie.
 
 „Meier, BKA“, wandte sich Rudi an sie und zeigte ihr dabei
seine Ausweis. „Und wer sind Sie?“
 
 „Ich wohne auch hier und habe mich über den Lärm
gewundert.“
 
 „Wir suchen Herrn Hilmar. Haben Sie eine Ahnung, wo er
steckt?“
 
 „Beim Job – wo sonst!“
 
 „Was ist das für ein Job?“, fragte ich.
 
 „Also bis vor kurzem hatte er glaube ich gar keine Arbeit. Der
war immer zu Hause und ich habe mich schon gefragt, woher der
eigentlich genug Geld hatte, um sich seinen Wagen zu leisten. Ich
kenne mich mit Autos zwar nicht so aus, aber der Wagen, den er
fährt, sieht teuer aus.“
 
 „Und jetzt hat er einen Job?“
 
 Sie nannte einen Namen.
 
 „Einer der größten Berliner Energieversorger“, murmelte
ich.
 
 „Er meinte, man sollte hier im Haus dringend den Anbieter
wechseln, weil es sehr viel günstigere Angebote gäbe! Ich habe
davon keine Ahnung – aber Herr Hilmar müsste eigentlich jeden
Augenblick zurück sein. Was wollen Sie denn von ihm?“
 
  
 



 *
 
  
 



 Ein Mann war gerade aus dem Lift gekommen. Er blieb stehen. Er
trug einen Overall mit dem typischen Logo des Energieversorgers. 

 
 Als er den Kopf hob, sah ich, dass es Hilmar war. Er sah uns an
und schien zu ahnen, dass unsere Anwesenheit etwas mit ihm zu tun
hatte.  
 
 „Herr Hilmar! Bleiben Sie stehen! BKA!“, rief Rudi und zog
sofort die Dienstwaffe.
 
 Hilmars Erstarrung löste sich.  
 
 Er lief sofort los.  
 
 Den Lift konnte er nicht benutzen, denn es gab nur eine
Aufzugskabine und die war schon wieder auf dem Weg. Er versuchte,
zum Treppenhaus zu gelangen und hetzte die Stufen hinunter.  
 
 Rudi folgte ihm.  
 
 Als Hilmar den ersten Treppenabsatz erreicht hatte, war seine
Flucht zu Ende. Rudi stellte ihn. Hilmar blickte in den Lauf seiner
SIG Sauer 226. „Keine falsche Bewegung! Sie sind verhaftet!“
 
 Hilmar atmete schwer. Der Spurt bis hierher hatte ihm offenbar
schwer zugesetzt. Er rang nach Luft und konnte im ersten Moment
kaum etwas sagen.
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 Ungefähr zur gleichen Zeit, als wir Hilmar verhafteten,  wurden
auch dessen Komplizen des sogenannten zweiten Teams von unseren
Kollegen festgenommen.  
 
 Auf Hilmars Rechner befand sich eine Schadsoftware, die er
zusammen mit den anderen entwickelt hatte und die dafür sorgen
sollte, dass Frank Hammelbachers Plan, durch einen großangelegten
Stromausfall ein Vermögen zu ergaunern, doch noch in die Tat
umgesetzt würde.
 
 Um diese Schadprogramme einzubringen hatte er den einfachsten
Weg gewählt, der möglich war.
 
 Ein Job bei einem großen Energieversorger. Zwar musste Hilmar
nur Stromzähler ablesen, aber auch diese Daten mussten irgendwo in
das EDV-System des Energieversorgers eingelesen werden. Und genau
dort hatte Hilmar eine Schwachstelle gesehen, durch die man dieses
Programm einschleusen konnte.  
 
 Unser Kollege Florian Heller und seine Leute führten daraufhin
umfangreiche Untersuchungen an den Computernetzwerken des
Unternehmens durch.  
 
 Es stellte sich heraus, dass der Cyber-Angriff tatsächlich
schon erfolgt war.
 
 Die Datenbombe war scharf gestellt und hätte jederzeit
explodieren können.
 
 „Hilmar und sein Team belasten sich jetzt gegenseitig“,
berichtete uns Kriminaldirektor Hoch, kurz bevor wir uns zum
Haftprüfungstermin von Harry Zellweg aufmachten.  
 
 „So werden nach und nach alle Details des Plans ans Tageslicht
kommen“, meinte Rudi.
 
 „Inzwischen wissen wir, dass die Schadprogramme bereits bei
zwei anderen Firmen ins System eingebracht wurden“, fuhr
Kriminaldirektor Hoch fort. „Soweit mir Kollege Heller das erklärt
hat, würde schon der Komplettausfall eines einzigen großen
Versorgers ausreichen, um eine Kettenreaktion auszulösen, die dann
alle anderen mit in den Abgrund reißt.“
 
 „Aber dazu wird es ja nun wohl nicht kommen“, sagte ich.  
 
 „Aber es war verdammt knapp“, stellte unser Chef klar. „Und das
Schlimme ist, dass es jederzeit wieder geschehen kann... Sie haben
jedenfalls gute Arbeit geleistet.“
 
 „Danke“, sagte ich.  
 
 Kriminaldirektor Hoch sah auf die Uhr. „Sie sollten pünktlich
sein, wenn Sie den Termin einhalten wollen!“
 
 Die Medien hatten inzwischen ausführlich über Zellwegs Fall
berichtet und entsprechend groß war das öffentliche Interesse nun
daran.  
 
 „Dann werden wir uns mal besser auf den Weg machen“, meinte
Rudi.
 
 „Tun Sie das.“
 
 „Sie lassen sich das entgehen, Herr Hoch?“
 
 „Im Gegensatz zu Ihnen stehe ich nicht auf der Liste der
Personen, die im Rahmen dieses Termins befragt werden sollen“,
sagte Kriminaldirektor Hoch. „Und davon abgesehen sind mir Leute,
die für Geld töten, einfach zuwider.“
 
 Bevor wir das Bundesgebäude verließen, gingen wir noch kurz zu
dem Dienstzimmer, das Rudi und ich uns teilten, um unsere Jacke zu
holen.  
 
 Ein Teil der Beleuchtung funktionierte nicht.
 
 „Das ist jetzt aber nicht der Anfang vom großen Crash“, sagte
Rudi.
 
 „Könnte ja durchaus sein, dass doch irgendeine Kopie von
Hilmars Schadprogramm ans Ziel gekommen ist“, gab ich zurück.
 
 Rudi grinste. „Ich glaube in diesem Fall eher an den ganz
normalen Verschleiß von Leuchtstoffröhren.“
 
 Wenige Augenblicke bekam ich eine Nachricht auf mein
Smartphone.
 
 >Ein alter Mann fühlt sich jetzt etwas sicherer<, stand
da.
 
 Rudi hatte die Nachricht auch bekommen.
 
 „Glaubst du, er ist das wirklich?”
 
 „Wer sonst, Rudi?”
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